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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher and) jeines eige- 
nen Sohnes nicht hat verfdiont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Wer will die Auserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift hier, der da 
gerecht madıt. Wer will verdbammen? 
Chriſtus ift hier, der neitorben iit, ja, 
vielmehr, der auch anferwedt iſt, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Nöm. 8, 31— 34, 
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daß das Brod des Menſchen Herz ——— * 

















Auf Erden iſt's dunkel. 





Auf Erden iſt's dunkel, im Himmel ijt’3 licht, 

Die Tränen des Schmerzes, die weint man 
dort nicht; 

Klein Magen wird dort und fein Seufzen ge- 
bört, 

Kein Laut, der den Frieden des Herzens uns 
ftört. 


Auf Erden ift’3 dunkel, hier beugt ja der Tod 
Uns alle noch unter ein rauhes Gebot; 

Im Himmel ift Jauchzen und Freude und Luft, 
Die Fluten des Lebens umraufchen die Bruft. 


Auf Erden ift’3 dunkel; zum dunfelen Land 
Sind dennoch) die Augen fo vieler gewandt; 

Die bimmlifchen Höhen, jo licht und fo hehr, 
Sie find wie vergeffen, man fucht fie nicht mehr. 


Auf Erden ift’3 dunkel; ich blide hinaus. 

Im Himmel da droben, dort bin ich zu Haus; 

Den Himmel begehret mein Herz und mein 
Sinn, 

Und fommt einft die Stunde, fo ziehe ich Hin. 





Ich bin ein Gajt auf Erden, 





Die obige Erflärung bringt’ zum Aus— 
druck, was der gläubige Chriſt von ſich 
felbjt hält; jo lange er in diefem Leben 
ist, ift er ein Gaft und Fremdling und 
ſpricht mit dem Dichter: „Nicht hier ijt 
unfer Baterland, allein bei dir, Gott, dro- 
ben.“ Darum ermahnt Sohannes die Gläu- 
bigen alfo: „Habt nicht lieb die Welt, nod) 
was in der Welt iſt. So Jemand die Welt 
lieb bat, in dem iſt nicht die Liebe des Ba- 
ter3; denn alles, was in der Welt iſt, näm— 
lich die Fleifchesluft, und der Mugen Luft, 
und hoffartiges Leben, iſt nicht vom Vater, 
fondern von der Welt; und die Welt ver- 
gebt mit ihrer Luſt, wer aber den Willen 
Gottes tut, der bleibet in Ewigkeit.“ Weil 
es denn doch mit der „Welt“ eine ſolche Be- 
wandniß hat, thut der Gläubige mohl, 
wenn er fi als Gajt betrachtet und mit 
dem Dichter fingt: „Meine Heimath iſt 
dort droben bei der himmlischen Schaar.“ 
Alſo diejenigen, die jich als Gäſte betrad)- 
ten, geben deutlich zu erfennen, daß fie ein 
Vaterland und eine Heimath in demfelben 
juchen; denn jenes Vaterland ift ein befje- 
res, e8 ijt ein himmliſches. Darum ſchämt 
ji) Gott ihrer nicht, ihr Gott zu heißen, 
weil er ihnen eine Stadt zubereitet hat, das 
himmlische Jeruſalem, die Stadt des leben— 
digen Gottes, Mit diefer himmlischen und 
noch unfichtbaren Stadt find’ die Kinder 
Sottes bereits incorporirt. Der Apojftel 
bat diejes deutlich gelehrt in Ebr. 12, 22, 
wenn er ſpricht: „Ihr jeid gekommen zu 
dem Berg Zion, und zu der Stadt des Ie- 
bendigen Gottes, zu dem himmlischen Se- 
rıfalem, und zu der Menge vieler tau- 
jend Engel, und zu der Gemeine der Erit- 
geborenen, die im Simmel angeſchrieben 
find, und zu Gott, dem Richter über alle, 
und zu den Geiltern der vollfommenen ®e- 
rechten, und zu dem Mittler des Neuen 
Teitaments, Jeſu, und zu dem Blut der 
Beiprengimg. Mit diefer herrlichen Stadt 
und ihrer heiligen Einwohnerſchaft find 
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die Gläubigen in feliger Gemeinſchaft und 
Berbindung. Der betagte Gläubige ijt dort 
beifer als hier zu Haufe, denn jeine Fa— 
milie und Freunde jind Einwohner jener 
Stadt, und er fühlt fi einfam und ver- 
laſſen; wie ein Zugvogel blidt er ſcheu um 


ſich her, denn dag Geſchlecht, welchem er 


angehörte und mit welchem er feine beiten 
Mannesjahre opferte, ift nun wie die Vö— 
gel im Herbſt, nad) einem wärmeren Ali- 
ma gezogen, und er jteht vereinjamt da 


und ſchaut den andern nad), und wünſcht 


mandmal, die Zeit jeines Mitfluges wäre 
aud) da. 

Nur Geduld, betagter Mitpilger! End- 
lid), endlich wird e8 doch mit der Noth ein 
Ende nehmen. Dr. Stilling ſagte einst: 
„Selig find, die das Heimweh haben, denn 
fie werden nad; Haufe fommen., Für das 
Heimweh ijt fein Kraut gewachſen. Nichts, 
nichts gibt Qinderung, als der jchöne Heim- 
gang jelbit: Im Nachſommer, wenn id) 
die Zeihen des Herbites einftellen, wan- 
delt eine oft janfte Wehmuth den Betag- 
ten Erdenpilger an, und er bekommt jtar- 
fe Anfälle des himmlischen Heimwehs. 
Denn: 


„Dort werden meine Thränen 
Ein Meer voll Freude ſein; 
Ach, ſtille bald mein Sehnen 
Und hole mid hinein.“ — €. H. 


Wunder heutzutage. 





Einst weckte mich in Berlin in der Nacht 
um balb drei Uhr der Ruf „Feuer!“ Sch 
jab aus dem Nachbarzimmer meiner 
Schlafſtube bereit3 das Feuer herausſchla— 
gen. Was madte mich für den Nugen- 
blick jtill und geiftesgegenwärtig? DieErin- 
nerung, die mich überfam, dab die lebte 
Stelle, die ich abends zubor in der Reihen- 
folge bei Sejaja im Kreis der Meinigen ge- 
lejen hatte, die Verheißung war Kap. 43, 
2: „So du ins Feuer gehit, jollit du nicht 
bremen, und die Flamme joll dich nicht 
anzünden.“ 

Ein andermal begegnete mir folgendes: 
Sch war in Württemberg dem jung veritor- 
benen ſchwäbiſchen Dichter Wilhelm Hauff 
zu Ehren auf dem von ihm befungenen 
Lichtenstein, auch in der alten Höhle geive- 
jen,, die von Geſchichten und Sagen wie 
von Efeu umfponnen ift. Auf der Rüdfahrt 
den Berg binımter vergab mein Kutſcher 
das Bremien. Das Pferd ging durch. Ich 
ergriff die Zügel. Sie zerriffen. Da, als 
der Wagen in den Graben jchleudern will 

ein Ruf — und er wird bon einem 
Kirihbaum im Schleudern halb aufgehal- 
ten, halb zerjchmettert. Mein Begleiter 
wird ſamt dem Kutſcher zum Wagen hin- 
ausgeivorfen, aber feiner ernitlich bejchä- 
diat. Nur ich befam einen Anprall durch 
den Baum, der eine Schwellung des Bei- 
nes zur Folge hatte. Der menſchenfreund— 
liche Mpotbefer in Pfullendorf verband mich 
und ließ einen Wagen fommen, der uns 
fiher irber Reutlingen nahTübingen brad)- 
te. Abends griff ich nad meinem Pjalter. 
Das erjte Wort, auf das mein Blid ohne 
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Suden fiel, war Pſalm 116, 8: „Du haft 
meine Seele aus dem Tode geriffen, mein 
Auge von den Tränen, meinen Fuß bom 
Gleiten.“ In Summa: Lies die Bibel in 
guten Tagen, jo hilft fie dir in böfen. Gott 
hüllt feine Wunder in Ordnung, feinen Se. 
gen in Mlltäglichkeit, feine Fügungen in 
Zufall ein. 
— Rudolph Kögel. 


Segen des Tiſchgebets. 





E3 mag fünfzig Jahre und länger ber 
fein, der Oberſt und Feitungstommandant 
ab gerade am Frühſtückstiſch, da trat jein 
Süngiter, den Schulranzen auf dem Rük— 
fen, mit ernſthaftem Gejichtchen vor ihn. 
„Lieber Bater, wir haben geitern in der 
Schule ein Tijchgebet gelernt und, — wir 
beten ja gar nit vor dem Eſſen, und — 
da wollte ich dich bitten, daß wir aud) vor 
Tiſche beten!” 

„sa, mein Sohn, id) verſpreche dir's,“ 
jagte der Oberſt beivegt, „von heute an 
ſoll's geſchehen,“ und liebevoll blickte er 
dem nun fröhlich forteilenden Bürſchlein 
nad). 

Und von diejem Tage an ſprach der Kna— 
be allmittaglich fein Tifchgebet; es waren 
noch Geſchwiſter da, aber dies blieb fein 
Vorrecht. Er betete ald Kadett in der Fe— 
rien und auch al3 Leutnant, wenn er auf 
Urlaub war, im großen, fröhlichen Fami— 
lienkreiſe, und jpäter allein mit der ver- 
witweten Mutter; er ſprach das Tiſchge— 
bet auch im eigenen Haufe, dem fein Kind 
bejchert wurde. Auch fein Bruder nahm 
dies Tiichgebet mit aus dem Elternhauie, 
lehrte e8 feiner jungen Sausfrau und fo 
früh wie möglid Seiner Erjtgebornen. 
Durd die Rinder wanderte das Verslein 
auch in das andere großelterlihe Haus, 
und als dort der alte Stamm neue Sproi- 
jen trieb, wechjelte zwiſchen vieren da3 
Amt, das Tifchgebet zu ſprechen. Merf- 
würdig, in feinem Freundeshaufe war es 
befannt oder gebräuchlich, das Tifchgebet, 
da8 die Rinder „unjers“ nannten. Es lau— 
tet aber: 


„Herr, fegne diefe Speilen, 
Gib ein zufried’nes Herz 
Und laß uns jtet3 dich preifen 
In Freude, wie im Schmerz.“ 


"Oft genug mag e8 gedanfenlos geſpro— 
chen worden fein, oft aber auch Zeile für 
Beile mit empfunden. „Serr, jegne dieje 
Speife,“ da dachte wohl ein ängjtliches Ge— 
müt: „Silf doc, daß ich durch Ungeſchick 
feine Speife verdorben habe; die Meinen, 
die Gäſte möchte ich doch aut verjorgt ba’ 
ben.“ Oder ein Krankes feufzte heimlich: 
„Silf du, Herr, da der matte Leib Kraft 
aus der Speife nehme!” — „Gib ein zu 
friedenes Herz.“ Das Schulfind hielt fich’8 
mahnend vor, wenn ein unbeliebtes Gericht 
artig und dankbar verzehrt werden mußte, 
und die Erwachienen ließen ſich erinnern: 
„Zaffet euch genügen an dem, das da iſt!“ 


Hortfegung auf Seite 20. 
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Neifeerinnerungen. 
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3. P. Friefen, Rofthern, Sasfatdhewan. 





Fortſetzung. 

Am 3. Februar früh morgens ertönte 
ein ſchriller Pfiff unſers Schiffes. Wir 
wußten, was es zu bedeuten hatte. Alles 
eilte auf Def. Bor uns lag in unjichern 
Umriſſen der Fels von Gibraltar. Licht- 
fignale wurden darauf gewechielt, jonit 
war alles unheimlich ſtill. Raſch mwichen 
die Schatten der Nadıt, bald ging hell und 
far die Sonne auf. 

Langſam fuhr die Arabic, nachdem fie 
einige Signale mit der Signaljtation oben 
auf dem Gipfel des Felien gewechſelt hat- 
te, um denjelben herum, dem Safen zır. 
Die fteile Seite des Felſens ſahe genau jo 
aus, wie ich es jo oft auf Bildern geiehen 
hatte. Auf der andern Seite aber war es 
lebendiger. Am Fuße des hier nicht mehr 
jo jenfredht abfallenden Berges murden 
weiße Häuſer mit roten Dächern, grüne 
Rasen, Ylumen und Geſträuch fichtbar. 
Dies mit dem blauen Simmel über uns, 
den weißen Segeln der feinen Schiffe und 
dem düftern Rumpf und ſchwarzen Schlo- 
ten der Rriensichiffe im Vordergrund, ga 
ben dem Bilde Leben und Farbe. Nahr- 
hunderte jchon hält Grokbritanien dieſe 
Feſtung troß der verichiedenen Verſuche, 
die gemacht worden find, ihm dielelbe zu 
nehmen. Napoleon belagerte mit den ver- 
einigten franzöfiihen und ſpaniſchen 
Streitkräften vier Nahre Iang Gibraltar, 
aber e8 war umſonſt, und heute noch ailt 
es als umeinnehmbar. Stellenweile ge 
währt der Fels einen friedlichen Eindrud, 
aber man weiß, dab hinter den harmlosen 
Kaktusbüſchen Schießſcharten von mädhti- 
gen Batterien find. Durch einen Tunnel, 
der durch Mauern von großer Didfe führt, 
famen wir in die Stadt. Dieje hat ein 
ihlieglih der 5000 Mann itarfen Garni 
fon eine Benölferung von ungefähr 23,- 
000. 

Die Stadt ift ein ſchmaler Streifen un- 
ten am Fuße des Felſens, aber es jcheint 
ehr lebendig darin berzugehen. Die eng- 
liihen Truppen in ihren tadellojen Uni— 
formen madıten einen viel beſſern Ein- 
drud, als die ſpaniſchen und portugieſi— 
ichen, die wir furz vorher geſehen hatten. 
Araber und Mohren von der afrikaniſchen 
Seite, fowie Leute aus allen Weltgegen- 
den belebten die Straßen. Während un- 
jer8 Rundganges durd die Stadt famen 
wir an den Trafalgar-Friedhof. Biele 
Difiziere und Soldaten, die in jener denf- 
würdigen Schlaht von Trafalgar am 2. 
Dftober 1805 fielen, find bier begraben. 
Wer nicht britiicher Untertan ift, fann die 
eigentlihen Befeftigungen nit ſehen. 
Wir Canadier waren bier unfern Reiſege— 
färten aus den Vereinigten Statten vor- 
raus, und ic war glüdlich genug, bis zur 
Hälfte des Felſens hinauf zu gelangen, um 
jo einen Heinen Begriff von der Stärke 
derjelben zu gewinnen. Aus ſchwindelnder 
Höhe ftarren die Kanonen, über 2,500, wie 
mir gejagt wurde, herab und beherrichen 


Mennonitifche Rundſchau 


vollfommen die Meerenge. Ich war in dem 
alten mauriichen Turm, der Anno 700 ge 
baut wurde und nun als Gefängnis be- 
nußt wird. In den vielen Schlingpflan- 
zen und Kaftusbüfchen, die in den Fels— 
einfchnitten wachſen, haufen wilde Affen, 
die jelbit biß unten in die Stadt fommen 
und durch ihr komiſches Gefchrei viele Be- 
ſucher erjchreden. 

Die Vegetation ift, wo mit großer Mü— 
he auf dem fteinigen Boden Gärten ange- 
legt jind, jehr üppig. Mächtige Dattel- 
palmen, SKorfeihen und Granatbäume 
wechieln ab mit den ſchönſten Blumenbee— 
ten. Sinter der Stadt iſt ein kahler, fan- 
diger Streifen Landes. Es iſt der neutra- 
le $rund, der Britiſch Gibraltar von dem 
ſpaniſchen Feitlande trennt. 

Wir beitiegen ein Fuhrwerk und fuhren 
über dieſen neutralen Streifen. Derfelbe 
wird auf der einen Seite von britijchen 
Rotröden, auf der andern von Tpanifchen 
Soldaten itreng bewadt. Die letztern 
fahnden bejonders auf Schmuagler. 

Sobald wir auf ſpaniſchem Boden wa— 
ren, war e8 wieder das alte Lied. Blinde 
und verfrüppelte Bettler und Berfäufer 
bon allerlei Sachen umringten uns und 
waren fast nicht [o8 zu werden. Wir biel- 
ten uns dort denn auch nicht lange auf, 
bald waren wir wieder in Gibraltar. 

Abends um 6 Uhr 20 Minuten Fündete 
ein Kanonenſchuß das Schließen der Tore 
in der Stadtmauer, die die Stadt umgibt, 
an. Neder, der nicht einen Erlaubnisichein 
von der Polizei hat, muß dann die Stadt 
verlafien, wer aber ſolchen Schein hat, für 
den werden die Tore zum Berlaffen der 
Stadt bis 11 Uhr 30 geöffnet. Nach die- 
ir Zeit bi8 Sonnenaufgang blieben dieTo- 
re für jedermann geſchloſſen. 

Abends bietet derFels einen ſchönenAn 
blick Während bei Tage Spiegelfignale 
benutt werden, werden des Nachtstichtii 
gnale aewechjelt. Bald leuchtet dort ein grü 
nes Licht auf; es wird beantwortet. Dann 
ein helles, dann rote Lichter. Dazwiſchen 
jpielen die blendenden Scheinwerfer der 
Kriegsichiffe im Hafen. Der Hafen war 
jehr belebt. Schiffe aus allen Weltgegen- 
den, wie die verjchiedenen?ylaggen auf den- 
jelben zeigten, fcheinen hier zu fein. Es 
ſollen bier jährlih über 5000 Schiffe an- 
legen. . 

Abends 10 Uhr 30 verließ die Arabic 
Gibraltar. Die Mufif fpielte die englische 
Notionalhymne, „Drei Hochs für Mönig 
Edward“, tönte durd; die Nadıt. 

Als ih am Morgen des 4. auf Ded fam, 
war fein Zand jihtbar. Das Schiff hielt 
einen ſüdöſtlichen Kurs der Küſte Nirifas 
zu. Die furzen, ſich oft überjtürzenden 
Wogen des Mittelmeeres gaben dem Schiff 
eine andere Bewegung, wie die des Atlan- 
tihen Ozeans. Die meijten der Paſſagiere 
waren auf Def und genoſſen die friiche 
neue Seeluft. Am nädjiten Morgen lag 
unſer Schiff im Hafen von Algier, fran- 
zöſiſch Afrika. 

Vom Meere aus geſehen bietet Algier 
ein intereffantes Bild. Eine Stadt in Weiß, 
Weib follten die leider der Männer feiit, 
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die in ihren®Booten unjerSchiff umringten ; 
weiß die weiten Pumphoſen und Schleier 
der Frauen dort oben, auf dem vielleicht 
fünfzig Fuß hohen, aus Steinen gemauer- 
ten Boulevard. 

Wir verließen das Schiff, und nachdem 
wir das Zollhaus paſſiert hatten, eritie- 
gen wir die Stufen, die zu dem Boulevard 
führten. Ein Gefühl der Erwartung be 
ſchlich mich, als ich den Boden Afrikas, den 
dunflen Kontinent betrat. Auf dem Bou- 
levard angefommen, weld ein Bild ent- 
faltete fi da vor meinen Augen! Weld 
ein Lärm und Geſchrei! Mohren, Neger 
und andere afrifaniiche Nationaltäten won 
ten durcheinander mit franzöfiichen Rotho— 
jen, den im franzöfifchen Kriege befannt 
gewordenen Zuaven, in ihren weiten, ſack— 
ähnlichen Hofen, weit genug, als Ballon zu 
dienen ſowie dem roten Fez mit langen, 
fait bis zurHälfte berabbängenden Bipfeln 
ſowie die jüdiſchen Händler, oft im jchäbi- 
gen Cylinderhut, bereit, ein Geichäftchen 
zu machen, jowie einige Europäer und 
Amerifaner — Gefihter vom Schönsten 
Weiß bis zum tiefitten Schwarz. Unſere 
Kutſchen ſtanden bereit und nun ging’s an 
das Sehen und hier auch an's Hören. Der 
neue Teil von Algier iſt ſchön und modern. 
Die weiten und gut gepflaiterten Stra- 
"en und die meiſten vieritöcdigen Geſchäfts— 
häuſer mit den überdachten Seitenftiegen 
fönnte man fait mit Paris vergleichen. 
Reim Winterpalait des Gouverneurs mad)- 
ten wir Salt. Da uns die Erlaubnis er- 
teilt worden war, fo gingen wir durch die- 
je intereffanten Näumlichfeiten. Es sit 
nämlich dies der Palaſt der „Deys“. Das 
Muſeum war das nädite. Dort hat man 
einen Einblid in die Vergangenheit ſowie 
die Gegenwart dieſes Erdteils. 

Wir ſahen da u- a. dasModell einesKör— 
pers, und unſer Führer erzählte dabon 
folgendes: „Bor 350 Jahren lebte in Ita- 
lien ein junger Mann namens Geronimo 
Er wurde von den Mohren gefangen ge- 
nommen, und weil er feinen dhrijtlichen 
Slauben nicht verleugnen wollte, jo wurde 
er zum Martertode verurteilt. Nachdem 
feine Hände und Füße gebunden waren, 
wurde er lebendig in einen Behälter mit 
flüffigem Zement geworfen. Der Zement 
wurde langjam hart, und dieier Blod wur— 
de in einer damals im Bau befindlichen Fe— 
itung verarbeitet. Vor fünfzig Jahren wur- 
de dieje Feitung zeritört umd der Block mit 
dem Stelett gefunden. Dann wurden die 
Knochen herausgenommen und in die nun 
entitandene Deifnung goß man einModell 
von Geronimos Körper.“ 

Dann ging es durd den alten Teil von 
Algier. Welch ein Gegenſatz zu dem neuen, 
ſoweit Reinlichfeit in Betracht fommt. Da 
war das jüdische fowie das arabiihe Vier— 
tel. Die Straßen waren oft jo enge, dab 
keineFuhrwerke bindurd konnten, und wir 
zu Fuß geben mußten. Fenſterloſe Ge— 
bäude zu beiden Seiten in Den untern 
Stodwerfen, während oben die überhän- 
genden Feniter von beiden Seiten fait 
über uns zufammenfamen. Der Gerud) 
war fein angenehmer und die Gefichter der 
uns begegnenden Menſchen waren Feine 
freundlichen, und fo hielten wir uns denn 
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hier auch nicht länger als nötig auf. In 
einigen der engen Straßen waren Läden, 
und zwar fo Fein, daß der Eigentümer, der 
mit aefreuzten Beinen auf dem Ladentiſch 
aß und aemütlich jeineWafferpfeife raud)- 
te, ſich nicht von feinem Sit zu erheben 
brauchte, um feine Runden zu bedienen. 

Die einheimischen Bewohner von Algier 
trugen lange, weiße, hemdartige leider, 
oft noch weiße Mäntel darüber und weiße 
Turbans auf dem Haupte. Die mehr be- 
mittelte Maſſe hatte Mleidung von gutem 
Zeug, während die ärmere gröbere Alei- 
dung trug, ſowie aus Strick geflodhtene 
Sandalen an den Füßen. Die armen, oft 
ichreelichverfrüppelten Bettler waren fait 
nadend. Die Geftalt eines diefer Bedau— 
ernswerten wird mir jtet3 vor Augen blei- 
ben. Nadend, abgemagert, nur Haut und 
Knochen, fprang diefe elendig verfrüppelte 
Geſtalt auf allen Vieren auf der Straße 
bettelnd herum. 

Die mobammediichen Frauen trugen lan- 
ge, weiße, jehr weite Bumphojen, eine Art 
weißen Umhängſels um ihren Kopf und 
weiße Schleier, Sie gewährten einen geilt- 
erhaften Anblid. 

Unsere Fuhrwerke bradıten uns auf den 
Sipfel eines Hügels, von wo wir eine herr: 
fihe Ausſicht auf die Stadt und die Bay 
hatten. 

Die botanischen Anlagen waren das näd)- 
te, Dieje mus man leben um einen Be 
griff davon zu haben. Tropifche Bäume, 


Pilanzen und Schlinggewähie waren 
da in Menge Ganze Walmenalleen 
von allen möglihen Palmarten, eimt 


ge breit, andere jchlanf und hoch, mwieg 
ten ihre Kronen mehr wie 50 Fuß imWin 
de. Dann wieder Allen von Magnolia 
bäumen von großer Höhe, Dann gab es 
dort Banyabäume. Dieſelben bilden, in- 
dem von den Aeſten eine Art Ranken zur 
Erde fallen, die Wurzeln faſſen und fich 
bald wieder zu Stämmen entwideln ein 
förmliches Didicht, einen undurddringii 


den Wald. Sewundene Pfade füh 
ren durch ein Didihbt von Bambus, 
dann zu einem andern Didicht, io 
düſter und unbeimlid, daß man sid 


formlih im afrifanifchen Urwalde wähnt, 
wo man jederzeit die Mähne eines Löwen 
oder Die zum Sprunge gedudte Geitalt 
eines Tigers zu ſehen aewärtig fein fönnte. 
Drangen- und Bitronenbäume waren zahl 
reich und auf den Höhen, wo ſich die Woh— 
nungen der vornehmen Bewohner Algier: 
befinden, war es pracdhtvoll. Palmen und 
Pfefferbäume begrenzten die breiten Stra- 
ben, hinter grünen Terafien an den Hügel. 
abhängen und hinter Blumenheden fait ver- 
ſteckt lagen prachtvolle Villen . Ja, Bege 
tation bat diefer Teil von Afrika, und das 
Klima ſoll auch jehr ſchön fein. Aber wa 
rum fühlt man feine Quit, bier zu bleiben? 
Warum ſieht man bier fait feine freundli 
den Geſichter? Düfter und verbiſſen ſchau 
en die Eingebornen in die Welt: Armut 
und Krankheit fcheinen hier einheimiſch zu 
fein. Wo find die rotbadinen Kinder, wie 
man Sie zubaufe ſieht? wo kerngeſunde 
Männer des Nordens? 


Hennonitifche Rundſchau 


Wir fuhren zu Mittag wieder zurücd nad) 
dem neuen Teil der Stadt. Hier jahen wir 
uns unter anderem auch die Läden an, die 
oft Eigentum eines Mrabers find. Es iſt 
intereflant, zuzuſehen, wie ein Sandel ab- 
geichlofien wird; es nimmt immer ein lan- 
ges Schadhern, bi8 man handelseinig wird. 
Sewöhnlich bietet der Käufer weniger wie 
die Hälfte des verlangten Preiſes, gebt 
weg.und fommt wieder, bis man ſchließlich 
einig wird, oft für ein Drittel des gefor- 
derten Preifes. Hat man aber erjt einmal 
einen Sandel mit einem Araber gemadt, 
jo gilt man als jein perfönlicher Freund 
und wird von ihm als joldher behandelt. 

Viel Gemüfe wird auch auf den Straßen 
verfauft, jowie Früchte. Die friſchen Dat- 
teln waren bejonders ſchön. Brot wird auf 
der Straße bei Gewicht verfauft. Die 
Straenhändler waren fajt nicht loszuwer— 
den, und Trageleute mit dem Stempel 
„Bakſchiſch“ gekennzeichnet. 

Die Kaffeehäufer waren zahlreih. Die 
mohammedaniſche Religion verbietet nam 
[ih den Genuß alkoholiſcher Getränfe. 
Statt deſſen trinfen die Anhänger Mo 
hammeds fehr ſtarken Kaffee und tun dies 
ehr oft. Die Kaffeehäuſer find nach der 
Straße zu offen, und jo fann man fehen, 
wie die Hunden oft itundenlang mit ae 
freuzten Beinen daligen, behaglich ihren 
Kaffee fchlürfen und ihre Waſſerpfeife rau 


chen. Es icheint, daß die Leute in heißen 
Klimaten gemütlicher, man möchte jagen 
faufer jind, wie die Bewohner des Nor 
dens. 

Die Menſchen (Moſcheen? Ed.) von 


Algier jind interejlant, und man fieht, wic 
die Andächtigen ſich bemühen, rein und ta 
dellos in ihren heiligen Räumen zu erſchei 
nen . Zum Unterſchied von den ſpaniſchen 
Kirchen ilt fein Schmud darin, Me Wände 
ſchmücken feine foitbaren Gemälde, billige 
Teppiche bedecen den Fußboden. Aber doc 
darf fein Fur eines Ilngläubigen Diefe 
Teppiche betreten; entweder man mul; 
beim Eintritt jeine Schube ausziehen, oder 
ich von einem Bedienten die heiligen Ban 
toffeln überziehen laſſen, was wieder ein 
Bakſchiſch“ bedeutet. Vor jeder Moſchee 
it ein Wajlerbaflin, und ehe die Gläubi 
gen in die Mojche eintreten, baden fie ihr 
Geſicht, Arme, Hals und Bruft, und wa 
ichen fich ihre Kühe, um dann zu warten, 
bis jie troden ſind. Dann nehmen fie ihre 
Sandalen und lleberfleider, gehen lang: 
icm hinein, neigen ihrHaupt zur@rde nie 
der umd wiederholen dies dreimal, natür 
ih mit dem Geſicht nah Meffa gewandt. 

Man ſagte ums, daß es bei Tage ziem 
(ich jicher in den Straßen Mlgiers jer; aber 
e8 wurde uns geraten, beim Eintritt der 
Dunkelheit uns nicht viel auf den Straßen 
ſehen zu lalien. „Bor nicht jehr langer 
Zeit,“ jagte unier Führer, „war dies in 
Land der Piraten.“ Die jchwarze Flagge 
führend, überfielen jie die Schiffe anderer 
Völfer, raubten die Gitter und führten, 
was nicht getötet wurde, in die Gefangen 
ſchaft, um entweder ein Löſegeld zu erhal 
ten, oder jie als Sflaven zu benutzen. Ein 
Wellenbrecher wurde uns gezeigt, woran 
30,000 chriſtliche Sklaven drei Nahre ae 
arbeitet haben jollen. Der amerikanische 





29. Juli 


Seneral Decatur befreite im Sabre 1815 
alle in Algier gefangenen Amerifaner. Als 
die amerikanische Flotte erichien, befürch— 
tete der damaliige „Dey“ die Zerſtörung 
Algier und erbot jich, die Amerifaner frei: 
zugeben, wollte aber wenigjtens etwas da- 
für haben und verlangte Scießpulver. 
Der amerikaniſche Befehlshaber ſagte hier 
auf: Wenn der Dey Pulver haben will, 
ſo ſoll er die Kugeln mithaben. Das half, 
und die Amerikaner kamen frei. Im fol 
genden Jahre ſetzte die engliſche Regie 
rnug die Befreiung von 12,000 chriſtlicher 
Sklaven durch. 

Im Hafen lagen Kriegsſchiffe, und man 
muß wirklich ſtaunen, wenn man aus näch 
ſter Nähe den Rumpf dieſer Koloſſe ſieht 
und in den Schlund der Kanonen ſchaut, 
die düfter und drohend herüberitarren. 

Bon Voyage (glüdliche Reiſe)! war das 
Abichiedswort, — hinüber ging's zum 
Schiff. Die Händler, ihre letzte Gelegen- 
beit wahrnehmend, vertraten uns förmlich 
den Weg, und man atmete erleichtert auf, 
als wir wieder den Boden unſers guten 
Schiffes betraten, das uns bereits eine 
weite Heimat geworden war. Die flapelle 
fpielte die franzöfiiche Nationalhymne, an 
den Befeitigungen ging's vorbei und dem 
offenen Meere zu. Natürlich ichaute man 
wieder zuriick auf das Bild, das bald um 
ſern Blicken entſchwunden fein ſollte. An 
den Maſten der Schiffe im Hafen flatter 
ten die verfchiedenen Flaggen luſtig im 
Winde, darüber leuchteten die weißen 
Docks, an den Hügeln die Stadt in Weitz; 
Dörfer, grüne Felder und weithin das Ge 
birge. Wer je Algier befucht hat, wird nie 
das Bild beim Abſchied am Abend vergeſ 
ien. Eben flammt das Licht auf im Leucht 
turm. Mir find ichon weit auf dem ofte 
nen Meer. 

Fortiegung folgt. 


Vereinigte Staaten 


Galifornia, 





sairmead, California, den 10. Ju 
fi 1914, Lieber Br. Wiens! Wieder it 
jeit meinem legten Sihreiben eine gerau 
me Zeit veritrichen. Wir find noch alle ge— 
jund, unjere zwei älteiten Söhne, Mutter 
und ich, umd wir wünfchen allen Rund 
ſchauleſern dasielbe. 

Von der Witterung it zu berichten, daß 
es immer Sonnenſchein ijt, nur bin und 
mieder iſt e8 einen halben Tag dunkel. 
Gewöhnlich ift eine ſchöne Meeresbriie, 
doch hin und wieder iſt es ganz jtill oder 
wenig Wind, aber jo von 12 bis 3 Uhr, 
dann jeßt der Wind wieder ein. Nun 
mon gebt dann und badet fich jchön im 
Reſervoir oder Teich und dann legt man 
ih zum Mittagichläfhen. Wir haben un- 
ſer Heim bereits joweit fertig, daß e8 im 
Haufe ganz fühl iſt; denn wir haben «8 
mit Lehm und Sand ausgeſchmiert und 


eine Schiht von dem gefauften Zeug (pie 
es auf deutich heißt, weil ich nicht, wahr- 
ſcheinlich Mlabafter mit Saaren vermischt.) 
“cd babe nur ein wenig davon gebraucht, 
um auf dem Lehm ein Harniſch zu erhal 
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ten,, und dann haben wir es mit Delfarbe 
angeitrihen. Somit haben wir ein Flei- 
nes Heim, aber groß genug für ſechs Per- 
fonen darin zu wohnen. Es iſt uns über- 
haupt nicht fehr teuer gefommen; denn 
$75 gaben wir Julius Siemens einmal 
für Haus und Stall und nun haben wir 
noch $125 hinzu gelegt, und jo haben wir 
noch Hühner- und Aubitall gebaut, alles 
miteingerehnet. Das wird den Leſern 
wohl ein Rätjel jein; aber wenn man in 
Madera das Holz zu $10.00 für 1000 
Fuß befommt und fie uns dann von drei 
bis vierhundrt Fuß zugeben, dann Flärt 
jih das Nätiel auf. Auch von der Koit 
für uns fann ich berichten, dab fie uns 
nicht teuer vorfommt, auf drei Perſonen 
in einem Monat $9.50. Nun e8 war der 
erite Monat, jo fann man jagen, wir ha— 
ben etwas fparjam gelebt; aber der zwei- 
te Monat war ſchon etwas teurer, nun 
machte es auf drei Perſonen jchon $11.00. 
Das kam daher, da man fi etwas Obſt 
faufte. Aber es iſt dennoch micht viel 
Geld. Ach und Sohn Abraham haben da— 
bei von 6 Uhr morgens bis fieben Uhr 
abends immer fleißig arbeiten können. 
Freilich, wenn wir uns zur Nube legten, 
brauchten wir auf den Schlaf nicht lange 
zu warten. Sa freilich, wer in einer Stadt 
lebt, dem gebt die Rechnung für die Koſt 
„in die Brüche“ und dann noch die Rente 
für das Quartier. *12,50 für einen Mo 
nat mußten wir in Los Angeles zahlen. 
Das ſahe ih aleih ein, dann jei es für 
uns viel beiler, wenn wir uns irgendwo 
zehn Aeres Land kauften und für das 
Geld Tieber ums ein Käuschen erbauten. 
So haben wir es denn auch gemadt unk 
fühlen uns dabei ganz alüdlihd. Sohn 
David befommt vierzig Dollar den Monat 
und die Koſt dazu. Zum 20. geben fie in 
die Obiternte und bleiben da bis die Wein- 
ernte anfängt, da haben fie Ausſicht, für 
zwei Monate Arbeit zu befommen. So 
bei jieben Tonnen Haferheu haben wir uns 
in drei Tagen verdienen fünnen, dab mir 
für unjere Kuh und zwei Pferde auf lange 
Zeit Futter haben. Küchel haben wir un® 
250 Stüd verjhrieben zu 6%c das Stück. 
Das ift auch nicht teuer. Freilich, der liebe 
Vater im Simmel muß zu allem feinen 
Senen geben, dann geht es; aber man 
muß auch fleikig feine eigenen Hände da 
bei rühren. Dann ift man galüdlic und 
fommt nicht auf vielerlei Nebengedanten, 
als da iſt im Vordergrund der „Banger“ 
(Seimmeh) und zweitens der Gedanfe: 
Es wird mir doch wohl nichts helfen das 
Anfiedeln. 


Auf unfern zehn Ncres iſt auch ſchon et 
was „gelevelt“ worden und Alfalfa ge— 
fät, aber e8 it uns zum Bewäſſern nicht 
gut genug. Man muß es erit noch ein 
wenig umſchaffen und dann  allerwärts 
„Schüßen“ von Holz in die Waflergrä- 
ben einfeßen, damit man nicht fo viel Ar- 
beit hat mit dem Auf- und Bugraben. 
Hier haben es fchon mehrere fo eingerid)- 
tet ud dann können fie fih beim Bewäſſern 
ganz gemütlich auf die Seite legen und ab 
warten, bis die Abteilung Alfalfa genug 
bat. Sie befommen auch fehr ichöne Al— 


Mennonitifche Rundſchau 


falfa. Die Leute hier herum haben jich 
noch viel verdienen fünnen mit Futter— 
fahren für die Kompanie, bejonders un- 
jere deutschen Geſchwiſter. Sie find jest 
wieder ganz mutig geworden; haben ſich 
ſomehr allerwärts loszahlen dönnen und 
wollen nun nod im Serbit in die Frucht 
ihafften gehen und dann dürfen fie ſich 
nicht vor Gott und Menſchen beichuldigen 
in diefer Hinfiht (jeid niemand nichts 
ihuldig). Freilich find auch immer ſolche, 
die das Glück nicht jo haben, einen gejun- 
den Körper zu befigen, die können ſich 
dann auch nicht jo viel verdienen und jo- 
mit auch micht ihre Nechnungen joweit re 
geln, daß ein jeder befriedigt it. Nun 
es heist ja noch immer „Gutes tun und 
nicht milde werden.” 

Hier bat ein Freund Iſaak feine zehn 
Aeres an die Companie verhandelt, weil 
es ihm zu ſchwer war, und num bat dieſe 
ihm dafür etliche Aeres bei der Stadt ge 
neben. Das ilt nun fein Eigentum, was 
er fi fomehr in zwei Jahren verdient 
hat und bat dazu noch die Alfalfa (er bat 
te fchon Sieben Ncres in Alfalfa) wenig 
tens ein Jahr benußen können. Nun find 
die zehn NMeres auch ſchon wieder an Ge 

hwilter verfauft und gar nicht teuer. 


Sch muß noch berichten, daß bier her 
um noch viel Serite auf dem Salm ſteht 
troßdem die Maſchine bier neben uns alle 
Tage mäht und zualeich driſcht. Sie ar 
beiten mit vierzig Maultieren. Wir hat 
ten nenfih beim Mittaaichlaf eine Stö 
rung: denn mit einmal brannte über der 
Grenze bier die Gerſte, vieleicht fo ein 
paar hundert Aeres befamen ein bischen 
zu viel Rauch; aber übrigens aing alles 
alüdlih ab: die Kompanie hatte dafür 
ſhon vor etlihen Wochen geſorgt und ne 
ben uns zehn Acres umofliiaen laſſen. 
Die Safen famen fehr jchnell aus der Ger 
te heraus aelaufen. Es murde ihnen 
dach zu heiß. Ach und Sohn Abraham ret 
teten noch fo ein Dutend Säcke Gerſte aus 
dem Teuer. 


Wir befommen auch recht oft Beſuch, ». 
h. non ſolchen, die auf der Landſuche find 
Auch Freund Julius Siemens mit feiner 
Gattin und etlichen Rindern mar bier auf 
Beſnch und mir haben uns viel von Schön 
wieſe erzählt Ich habe feinen Pater 
at aefannt. auch ihre Eltern. Wo iſt 
die Zeit aeblieben! Wie viele Fifche habe 
ich da in unſerm Garten aefangen. beion 
ders die fchfinen Rarpfen wenn fie Inichen 
Sie gehen dann in das flache Mailer am 
Wfer, mo fie dann aefanaen wurden. Wir 
knhen auch hier jede Mode ein vaar Mal 
Tiiche zu Mittan und mar die richtiaen 
Anrbien: aber fie find bis drei Meilen 
ah: es iſt beichwerlicher. ala in Schön 
miele, mo ich hinunter in den Garten aina 
und mich in meinenflahn fette, abends die 
„enter“ ausſetzte und fie des Moraens 
herousnahm, wenn fie nicht von den Lan— 
desfindern weg aeitohlen waren. Dieie 
hatten e8 Tieber, wenn fie nicht nötig bat- 
ten, ſolche &eräte zu mahen; denn er 
ſtens koſtet e8 viel Zeit, fie zu machen, und 
zweitens koſtet das Garn dazu auch bis 1 
Rubel und 25 Kopeken. Sekt ift ja Schön- 


d 


wieſe jhon zu Alexandrowſk zugezäblt, 
wie ich gelejen babe mit Bewilligung der 
Deutihen (dur Berfauf). 

Nun will ich mich denn auch beeilen zu 
ſchließen, doch mit dem alten Br. Dörkien 
will ih nody ein wenig jprechen. Verzeihe, 
dab ich nicht Wort gehalten habe mitBrief 
ihreiben. Du haft mir einen ſchönen 
Wunſch mitgegeben, und es jcheint jo, er 
wird in Erfüllung geben, dal es uns wird 
in California gut geben und der Herr 
wird uns jegnen. Gruß mit Offb. 21, 1 
—7, und die Geſchwiſter Nempels jind ge 
grüßt mit Bil. 24 — zu deiner Arbeit im 
Weinberge des Serrn. Na er helfe euch 
allen, den guten Kampf des Glaubens zu 
fampfen. wo man vomHerrn angeitellt iſt, 
bis er uns beißt, weiter zu gehen. Much die 
lieben Nachbarn, die wir da öſtlich von 
Hillsboro haben lieben gelernt, Geſchwi 
iter Gerhard Klaßens, Bernhard Dalkes. 
Da iſt jeßt wohl recht viel Arbeit. Liebe 
Geſchwiſter Liedfies, die uns abgefauft 
haben, e8 freut uns, daß der Herr die Fel— 
der da bei euch geſegnet bat. Denn wenn 
man einen Sandel madıt wie ihr es mad)- 
tet, und noch junger Anfänger iſt, dann 
denft man recht ſcharf: Wie wird es aus 
fallen. 

Ihr lieben Hochfelder, beionders Jo— 
hann Schmidten und ihre Angehörigen, 
vielmal Dank für die Briefe. Wir haben 
ſie richtig erhalten. Bitte, ſchreibt nur 
mehr ſo; wir werden uns auch beſſern im 
Briefſchreiben. Wir bekommen jetzt auch 
mehrZeit dazu. Na, der Bruder David 
Schmidt wird uns nicht mehr lächelnd be 
arüßen. Er batte für einen jeden ein 
freundliches Wort. Hoffentlich treffen wir 
uns in der feligen Ewigfeit. 

Eben find unſere Leute don Fairmead 
nad Saufe gefommen, vom Einfäufe ına- 
hen. Sie find denn auch aleich bei den 
Geſchwiſtern am Orte angefahren und ba 
ben die „Gewächſe“ da bejehen und find 
dafür denn auch recht bezahlt worden mit 
Kartoffeln, Zwiebeln und Srautföpfen, jo 
dab man fieht, wie groß die mit Bewäſſe 
rung wachſen. Wir hatten neulich auch 
Geſchwiſter Wittenbergs zu Gaſte, und Sie 
erzählen uns, daß fie bereit3 anfingen, 
Waſſermelonen zu efien. Das war an 
fangs Juli. Nun jeid denn nod alle ac 
arüßt von uns, eurer noch gedenfenden 
Mitpilgern nad Bion, 

Abrabam&S. Nanzen. 


Reedley, California, den 15. Juli 
1914. Werte Lefer der Rundihau! Es 
ift fchon wieder eine ziemliche Zeit verflo! 
fen, nachdem ih für die Rundſchau ſchrieb. 
Sch bin nicht ſehr geſund, dazu alt, dat; 
mir das Schreiben ichon etwas ſchwer Fällt. 
Doch da ich feit dem Entitehen dieſes Blat 
tes noch immer für dasfelbe geichrieben 
babe, jo will ich denn heute noch wieder »t 
was folgen laſſen. 

Es iſt ja befannt, daß es bier im Som 
mer nicht reanet und auch mehrere Sabre 
dad Ditchwaſſer (Graben- oder Kanalwaſ 
fer) frühe ausging, was aber dieſes Nahr 
nicht der Fall iſt. Schon mitte Nuli umd 
noch jetzt iſt hinlänglich Waſſer, was für 








denFarmer ein fehr großer Borteil iſt. Die 
im vorigen Sommer angeichafften Brun 
nen werden noch nicht zur Bewällerung ge- 
braudt. Es gibt auch recht viel Alfalfa. 
Man bat jchon dreimal gejchnitten und we— 
gen des billigen Preiſes gibt es anjehnli- 
che Heuſchober. Für fünf bis ſechs Dol- 
lor die Tonne will der Yarmer doch nicht 
gern verfaufen, man hofft auf etwas bej- 
ſeren Preis. 

Auch Obit iſt jehr gut geraten. Die 
Bäume, befonders die Pfirfihbäume find 
jo voll, daß die Aeſte jehr zerbrechen; es 
wird recht viel Holz zu Stüßen verbraudt. 
Grüne Pfirfiche, welche „frühe“ genannt 
und befonder8 zum Einkannen gebraudt 
werden, fojten von 25 bis 30 Dollar per 
Tonne. Getrocdnete wieder find vier Cents 
per Pfund. Es ift ja ſonſt ein guter 
Preis, aber der Gärtner mag gern $100.00 
fir die Tonne haben. Die Rofinen find 
auch ichon vier Cents das Pfund. Das ilt 
zum Anfang ein guter Preis. 


Es ift auch recht viel Getreide gejät wor- 
den und dasſelbe iſt auch gut geraten, nur 
iehlt e8 an Dreſchmaſchinen, die hier nod) 
wenig find. Es iſt auch jehr gut, wenn der 
Farmer von allem fät. Denn gerät das 
Frühe nicht, jo vielleicht das Späte. Dies 
Frühjahr iſt in diefer Gegend bejonders 
viel Wein gepflanzt worden, der auch bei 
auter Bearbeitung jehr gut gedeiht. Es 
it dies eine Gegend, wo die Waflermelo 
nen jehr gut gedeihen. Dies Jahr find 
ſehr viel und find auch Schön vonGeſchmack. 
Es werden auc gekauft und in die Car 
geladen, aber auf Kommiſſion. Es hat ja 
auf diefe Art noch immer fünnen verfauft 
werden, und das Geld fommt fpäter. Aus 
dieſem ijt zu jeben, dab es bier gut gebt. 
Wenn man fleihig ilt, das Seine bejorgt, 
iparjam iſt und nicht gleih auf Taniende 
jteht, fondern mit Hunderten anfängt, 
dann wird man ſchon Ausſchlag haben. 


Wir hatten in letzter Beit auch wichtige 

Feſte. Es mag wohl ſchon in der Rund 
hau davon geweſen fein, aber ich werde 
noch fur; davon erwähnen. Den 4. uni 
war die Sochzeit des Peter Warfentin mit 
Maria riefen. Sie find jetzt in Kanſas 
in der Ernte, kommen aber wieder ber. 
Den 7. Juni war Tauffeft. 13 Seelen 
wurden getauft. Es war ein kalter Tag, 
etwas regneriih. Es war viel Waller da 
jelbit, als bei Enon. Den 28. Juni wur: 
den Brautleute der Gemeinde vorgeitellt, 
als Peter %. Thieſen und Tina Suder 
nan. Den 4. Nuli hatten wir ein Miffi 
ons- und Ninderfeit im Schatten unter den 
Bäumen Es waren ſehr viele da. Es 
gab ein prädtiges Mittagsmahl ein 
ſehr ichöner Tag. Den 9. Juli war God 
zeit der Peter F. Thiefen und Tina Suder 
man. Peter ift mein Großfind, Sohn der 
Geſchwiſter I. J. Thießen. 

Vor einer Woche wurde A. A. Neufeld 
franf an Darmlähmung. Es beſſert dann 
mit ihm mal etwas, dann iſt es aber wie 
der ſchlechter. Er iſt fon eine Woche 
krank umd es ift noch nicht zu willen, wie 
es ausfallen wird. Er würde ja auch noch 
jehr bei der Familie fehlen. 


Mennsnitifche Rundſchau 


Der alte Bruder Cornelius Neufeld iſt 
ſchon ſehr ſchwach; feine Kräfte nehmen 
ab. Er fommt zwar noch oft zur®erfamm- 
lung, es ſieht aber ſchon etwas traurig. 
Sonit weil ich nicht von bejondern Krank— 
beiten bier in der Nähe. Teure Zeit iſt 
uns ja auch ſchon vorhergefagt worden, 
aber es wird doch noch recht ſchwer, da die 
Preiſe der Lebensmittel jtet8 höher geben. 
Auch ſonſt wird alles teurer. Die Kühe 
foiten ſchon $100 das Stüd; auc Pferde 
und Scdmeine find teuer. Erdbeben und 
große Stürme fommen bin und wieder 
vor; auch feuerjpeiende Berge find in 
voller Tätigfeit. Laßt uns achten auf die 
Zeichen der Zeit! 

Grub an Editor und die Lejer von 
Peter Fat. 


IJanger, California, den 12. Juli 
1914. Werter Editor und Leſer. Bei uns 
in California iſt es ſehr heiß, es find ſchon 
etliche Weintrauben verbrannt. Die Ern 
te iſt vor der Tür. Aber, Gott ſei gedankt, 
wir haben noch genügend. 

Ich möchte etwas von dem Liebesmahl 
mitteilen, welches bier in Sanger bei Br. 
Michael Metler ſtattfand. Es waren un- 
gefahr 200 Berfonen, die an unſerm Lie 
besmahl teilnahmen. Es war jehr ſchön, 
und unfer Serr und Heiland bat uns bei 
Geſang und: Gebet gefeanet. Das Mahl 
fand ſtatt am vierten und fünften Juli. 

Dann wende ich mich der alten Heimat 
u und grüße meinen altersſchwachen 
Schwager und Schwägerin Simon. Mein 
Wunſch und Gebet war, dab ihr aud an 
unierm Liebesmahl könntet teilnehmen. 
Friedrich, Andreas, Maria und Katharina 
Simon maren zugegen. Die Chriftine 
war nicht bier; Sie hat nicht aut aefühlt 
mit ihren Rindern. Anna Simon hatte 
den 27. Juni Hochzeit mit Karl Nichen 
brenner. Es war eine ſchöne Hochzeit, an 
der wir auch teilgenommen haben. Der 
Jakob bat nicht freundlich ausgefehen; ich 
weiß nicht, vielleicht hat er nicht gut ge 
fühlt. Lieber Schwager, ihr laßt euch ja 
nicht mehr hören, jehreibt doch wieder ein 
mal, wie es in Waremburg zugeht. Grüße 
auch meinen Schwager Philipp undSchwe 
er Schütz. Wir willen gar nicht, ob ihr 
lebt oder tot jeid. Ich grüße auch meinen 
Onkel und Tante Johannes und Sch. Trü 
bei mit Familie, Peter Krammer mit Fa 


milie, Schwager Georg Friedrih Brott 
mit Familie und alle Freunde und Be- 


fannte, Bitte, liebe Freunde, die ihr die 
Rundſchau leſet und Johann Konrad Si 
mon fennt, jeid jo gut und übergebt ihm 
dieſes. 

Bruder Peter Winters Frau liegt ſehr 
hart krank zu Bett. Im Falle der liebe 
Gott ſie zu ſich nimmt, gibt es eine ſehr 
große Lücke in unſerer Verſammlung. Sie 
iſt eine unſerer älteſten Schweſtern. Möge 
der liebe Heiland ihr wieder völlige Ge 
jundheit ſchenken. Wir müſſen Gott alles 
überlaflen; mit unjerer Macht it nichts 
oetan. An Gottes Segen iſt alles gele 
gen. Euer Mitpilger nad) Zion. 

Margarethba frammer. 
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Nebraska. 

Beatrice, 
1914. 

Als am frühen Morgen des vergange- 
nen Freitag, den 10. Juli, die erichüttern 
de Nachricht unfere Gemeinde durcdheilte: 
„oh. Zimmermann ift diefe Naht am 
Serzichlag geitorben,“ da bat manches Au- 
ge geweint und manchesHerz geflagt, wenn 
auch wohl ein jeder wußte: „Er ijt ſelig 
heimgegangen“; denn er traute nur auf 
feines Heilandes blutiges PVerdienit und 
feine Gnade. 

Als er bei frobem Sinn und quter Ge— 
fundheit mit den lieben Seinen den lekten 
Abendſegen hielt, ging e8 seiner Tieben 
Fran jehr zu Herzen, wie bejonders innia 
und dringend er den lieben Herrn für ſich 
und die Seinen bat um die Vergebung al 
ler Sünden in dem Opferblut Jeſu Chri- 
ſti. 

Er war viele Jahre ein treuer Vorſän 
ger in unſerer Gemeinde, hat uns oft zum 
Singen köſtlicher Lieder aufgefordert, auch 
dieſes, deſſen unſer Aelteſter in ſeiner Lei 
chenrede erwähnte: 


Nebraska, den 16. Juli 


„Was uns mit Frieden und Troſt erfüllt, 
Was unſre Seelen alleine ſtillt, 

Was wir immer müſſen im Herzen finden, 
Iſt die Vergebung für unſre Sünden 
Durch Chriſti Blut.“ 


Gottes Gnade hatte dem Verſtorbenen 
eine beſonders liebliche Stimme geſchenkt. 
Sie klang wie Muſik, wenn er bei Famili 
enfeſten die köſtlichen Liederverſe uns vor— 
ſagte, die ihm tief im Herzensgrunde wie 
derhallten. 

Er wurde am 6. Sept. 1857 zu Wes 
finfen bei Danzig inWeſtpreußen geboren- 
Seinen Schulunterricht erhielt er in der 
Stadtichule zu Danzig. Im Sabre 1875 
wurde er in der Mennonitengemeinde zu 
Senbuden von dem Nelteiten GerhardPen 
ner,dem Bater unſers jebigen Melteiten 
getauft. Aufhebung der Glaubens 
freiheit im alten Waterlande und die Ser 
anziehung der Mennoniten zum Militär 
dienit war die Veranlaffung zur Auswan 
derung in dieſes Land. 

Sm Sabre 1880 bezog er feinen jeßigen 
Wohnort anderthalb Meilen von Beatricr, 
Kebrasfa, und ein Jahr jpäter am 3. No 
vember trat er in den Eheitand mit SHele- 
ne von Rieſen. Diejes Ehebündnis jegne 
te der liebe Gott mit ſieben Kindern, von 
denen die Eltern’ ein Söhnchen im zarten 
Stindesalter dem Herrn wiedergeben muß 
ten. 


Die 


Söhne, 


Die tiefgebeugte Witwe, zwei 
vier Töchter, eine Schwiegertochter, zwei 
Schwiegerſöhne, drei Großfinder, eine 


Schweſter mit ihrem Gatten und viele an 
dere nahe Verwandte und Freunde trau 
ern über das frübe, plötzliche Dahinſchei 
den des geliebten Verftorbenen. 

Die Begräbnisfeier fand den 14. d. 


Mts, ſtatt, und es ſprach im Haufe Pre 
diger Johannes Penner 2. iiber den Tert: 
„Es follen wohl Berge weichen und Hü 
gel hinfallen ; 


aber meine Gnade soll 
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nicht von dir weichen, und der Bund mei— 
nes Friedens ſoll nicht hinfallen, ſpricht 
der Herr, dein Erbarmer,“ In der Kir— 
che ſprach unſer Aelteſter Gerhard Penner 
an ſeinem 78. Geburtstage über die Wor— 
te des Herrn in Jeſ. 51, 12: „Sch, ich 
bin euer Tröjter.” 

Schon jeit längerer Zeit ift von bier 
nicht8 berichtet worden, daher iſt manches 
nachzubolen. Zieben Predigerbeſuch haben 
wir gehabt: Br. P. P. Wedel hat uns 
treu Jeſum Chriftum, den wahren ®ot- 
te8- und Menſchenſohn, den Heiland der 
verlornen Sünder verfündigt und auch 
dem Unterzeichneten an feinem 75. Ge— 
burtstage dur das Wort der Jünger: 
„Bleibe bei uns, lieber Serr, denn es 
will nun Abend werden,“ ein Geleitswort 
fir das fernere Zeben zugerufen 


Wir haben Charfreitag, den größten 
Feiertag der Chriſtenheit, wie ihn kürz— 
lih jemand mit Recht nannte und dann 
Ditern und das Pfingitfeit feiern dürfen 
und immer foitbare Predigten von unfern 
lieben Predigern hören können Es bat 
ein jeder von ihnen fo feine Eigenart, die 
tiefen Seilswahrbeiten den Zuhörern an’3 
Serz zu legen, aber alle predigen Chri- 
tum, den Gefreuzigten, den für uns ge- 
itorbenen Heiland, predigen Neue und 
Buße, ohne die niemand in das Neich Got- 
tes eingeben fann, und verfuchen treulich, 
uns Gottes Wort vorzuleben. 

Am Pfingſtfeſt wurden durd die heili- 
ge Taufe vier junge Yeute und fieben jun— 
ge Mädchen in umfere Gemeinde aufge- 
nommen, die in treuer Fürbitte die jun- 
gen Seelen vor Gottes Tron gebradjt hat. 
Sm reichen Segen wurde dann nach 14 
Tagen das heilige Abendmahl gefeiert. 
Es iſt etwas Großes, wenn die verjam- 
melte Gemeinde in tiefer Demut das Lei— 
den und Sterben unſeres Seilandes von 
heiliger Stätte aus verfündigen hören 
darf und in inniger Liebe zum Nädjiten 
und in beiliger Ehrfurht im Glauben 
das Fleiſch und Blut unfers Heilandes 
genießt. 

Einen lieben Gaſtprediger, Br. J. C. 
Peters durften wir hier dreimal hören; 
am vergangenen Sonntag vormittag m 
unferer Landfirde, abends auf dem 
Weſtende unſerer Anfiedlung und Mon 
tag abend in der Stadtfirde. Mit vie— 
lem Intereſſe hörten wir von der Arbeit 
und Notwendigkeit der Innern Miflion, 
in deren Dienst der liebe Bruder ſteht, die 
in Sasfatdiewan, nahe dem Städtchen 
Kangdon und Waldheim unter Gottes 
ſichtbarem Beiſtand getan wird; wie 
dort mehrere hundert Familien, deren 
Voreltern einit Mennoniten waren, ohne 
Prediger, ohne Kirche, oft ſchon ohne Ver— 
langen nach Gottes Wort dahin leben, 
und wie nun ſchon viele davon zu einer 
Gemeinde haben gejammelt werden dür- 
fen. 

Ernit wurden wir zur treuen Nachfolge 
unfers Herrn aufgefordert. Wir durften, 
aufmerfjam gemacht, uns prüfen, ob un— 
fer Tum eine Tugend fei, oder eine Un— 
tugend, von der Gottes Wort fagt: „Eu- 
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re Untugenden jcheiden euh und euren 
Gott von einander.“ 

Der liebe Gott bat bier eine gute Wei- 
zen- und Saferernte geichenft, doch für 
das Corn wird ſchon jehnfüchtig nad Ne- 
gen ausgejchaut. 

Mit freundlihem Grub an alle Leſer, 

Andreas Wiebe. 





Canada. 





Manitoba. 


Altona, den 11. Suli 1914. Gruß 
an alle werten Leſer dieles Blattes! Wir 
trugen uns ſchon lange mit dem Gedan- 
fen herum zur canadiihen Konferenz 
nad; Nosthern zu fahren und in Berbin- 
dung damit auch unjere dort wohnenden 
Geſchwiſter zu beſuchen, wenn der Herr 
Gnade dazu gab. Und ihm jei Dank, wir 
haben das ausführen dürfen. 

Der 26. Juni war der bon uns zur 
Abfahrt beitimmte Tag, und wir durften 
ungehindert unjerm NReijeziele, Aberdeen, 
zueilen. Unſere Gejchwijter und ſonſti— 
gen Verwandten dort waren alle froh und 
wohlauf. Sie gaben ſich die größte Mühe 
uns mit dienender Xiebe entgegen zu kom— 
men. Br. 5. Epp und Gattin ließen es 
jih nicht nehmen, drei lange Tage, wie 
jie dort jegt find, mit uns auf dem Auto 
umberzufahren. Nochmals: Dank dafür! 
Nach einer Woche Umbergajtierens tagte 
die Konferenz, und Br. David Epp. 
Laird, fuhr uns dorthin. Das Miffions- 
feit wurde dort am 5. d. Mts. in Laird, 
Eigenheim und Rofthern gefeiert. Wir 
hatten aber nit die Gelegenheit, demiel- 
ben beimohnen zu fönnen. Zur onfe- 
renz hatten ſich die Geſchwiſter von weit 
und breit zujammengefunden. Da der 
Voriger nicht zugegen war, wurde Die 
Stonferenz vom Melteiten David Töws, 
Roſthern, eröffnet, und jpäter ergab die 
Wahl, daß der liebe Bruder aud) ala Bor- 
iger gewählt war. ch will von vorne 
herein jagen, dab; ich auf feine Einzelhei- 
ten eingehen werde; denn dann hätte id) 
ichriftliche Notizen davon nehmen jollen, 
— aber jo allgemein will ich etwas davon 
berichten. 

Das Programm mit den verjcdjiedenen 
Referaten und Thema iſt ja im „Mitar- 
beiter“ veröffentlicht worden, und die mei- 
iten zu unferer Konferenz Gehörigen wiſ— 
ſen ja, was dort zur Beiprehung kom— 
men ſollte. Seitdem ich zum eritenmal 
einer Konferenz beimohnte, hat jih das 
Intereſſe dafür merklich gemehrt, was die 
rege Beiprehung deutlih zu  erfennen 
gab. Sch will auch darüber nicht zuviel 
fagen; denn es ilt beichloffen, die mei- 
iten Referate im Mitarbeiter zu veröffent- 
lichen, und jo fönnen alle, die nicht dort 
waren, es nah und nad ausführlich le— 
fen. Abends war immer allgemeiner Got— 
tesdienjt, wo dann den auswärtigen Pre- 
digern die Gelegenheit gegeben wurde, der 
Verfammlung mit dem Worte Gottes zu 
dienen. 

Am Miffionstage abends ſprachen die 
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Brüder David Töws, Roſthern, Miſſionar 
Linſcheid von Montana und mein lieber 
Gatte über Miſſion. Den zweiten, eigent- 
lid den eriten Konferenztag, fuhren wir 
zu Abend nad; Eigenheim, wo eine Ber- 
jammlung anberaumt war, und wo die 
Brüder Jakob Wiens, Herbert; Aelteſter 
Johann Gerbrandt, Drafe, und ebenfalls 
mein Gatte mit der Predigt dienten. Den 
legten Sonferenztag abends dienten die 
Brüder Lorenz von Langham, Lehman 
von Drafe und Miffionar Linfcheid von 
Montana. Alles verlief in ſchönſter Har- 
monie, und die Liebe verband auch dort 
manche Berzen, die fich bisher unbefannt 
gewelen, zu inniger Gemeinſchaft. Man- 
dem, von früher befannt, durften wir ins 
Auge ſchauen und das Liebesband auf's 
neue Ffnüpfen. Es waren Segensitunden 
für jung und alt. 

Br. Linjheid von Montana ſchilderte 
unter anderm, welche Beharrlichfeit und 
Ausdauer es bedürfe, um unter den In— 
dianern einenErfolg zu erzielen. Ich glau- 
be, allen, die im Dienjte des Herrn ſtehen, 
jollte das eine Ermutigung aud) in der 
Arbeit daheim fein, ernſtlich einzuftehen 
für das Reich Gottes, für das Werk des 
Herrn. 

Eine Diakoniſſin, Schweiter Saral) 
Rempel von Beatrice, Nebrasfa, weldye 
zur Erholung bei ihren Eltern in Lang 
ham weilte, nahm auch teil an diefer Kon 
ferenz, und aud) jie ſchien ermutigt zu 
jein, durch die Schilderung der Beſtre— 
bungen zur Förderung des Reiches Got- 
tes. Möge der Herr Gnade jchenfen, dab 
das, was dort zur Ehre Gottes unternom- 
men wurde, und die guten Vorſätze, die 
gefaßt worden find, auch in lebendiger Tä— 
tigkeit fortbejtehen möchte! 

Nun no etwas von daheim. Von über- 
all, aus der Nähe und Ferne hört man 
von Brautleuten, und unſer Wunſch und 
Gebet iſt e8, dab der Herr die Herzen die- 
fer in chriitliher Liebe zulammenjchmel- 
zen möchte. Selena Gröning, die Braut 
unſers gewejenen Lehrers €. W. Wiebe, 
bat während ihres Brautitandes jchon 
zwei heftige Anfälle von Blinddarment- 
zündung gehabt, jo daß ihr Bräutigam, 
welcher in ®innipeg zur Schule ging, ge 
rufen werden mußte. Möchte der Herr 
auch hier zu ihrem Heil feine helfende 
Hand darreichen. 

Sier in unserer Nachbarſchaft ſoll Br. 
Diedrich Unrau derart verunglüdt fein, 
da er ein Bein zweimal gebroden hat 
und jet bei diefer Hitze mit gebrochenen 
Sliedern im Bett fein muß. Das macht 
die Lage noch peinlicher. 

Das Intereſſe für unfere Hohe Schule 
icheint fich gehoben zu haben. Das Aus- 
reinigen, welches uns jährlich ein ziemli- 
des Stück Geld Foftete, iſt von bereitwilli- 
gen Händen ohne etwas dafür zu bean- 
ipruchen verrichtet worden, und wir hof- 
fen zu Gott, dab das, was in Zukunft im 
Vertrauen zu ibm unternommen werden 
ſoll, noch mehr die Herzen der Leute für 
dies unentbehrlihe Werf gewinnen wird. 
Nochmals allen herzlich dankend für alle 
uns entgegengebradte und beiviefene Lie- 
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be bei den Geſchwiſtern und Verwandten, 
ichließt in Liebe 
Mariapp. 





Winkler, Manitoba, den 12. Juli 
1914. Gruß der Liebe an alle Leſer der 
Rundſchau zuvor! Ach will hiermit eini- 
ges aus den jüngit verflojjenen Vorkomm— 
nifien mitteilen, da ih aud einer von 
den Delegaten der Yergthaler Gemeinde 
aus Manitoba war zum Beſuch unjerer 
mennonitiihen Konferenz; im Mittlern 
Canada, die in Roſthern abgehalten wur- 
de den 6. und 7. und noch im Anſchluß ei- 
ner Predigerfonferenz auch den 8. Juli. 

Der Serr hat uns Gnade gegeben zur 
HSinreife und auch ſchönes Wetter in den 
Tagen der Sigungen, jowohl bei der Ston- 
ferenz als auf den Miflionsfeiten, die ei- 
nen Tag vorher auf drei verſchiedenen 
Plätzen abgehalten wurden. Auch hat er 
Snade gegeben zur Heimreiſe, und es hat 
ſich wieder beitätigt, was der Apoſtel Pet- 
rus jpricht, indem er unfern Gott den 
Gott aller Gnade nennt; und dabei joll’3 
bleiben, und ihm allein die Ehre. 1. Bet. 
8: 30, 31, 

Rum will ich ja die Zejer der Rundichau 
nicht ermüden mit Auftiichen der Eindrül- 
fe, die man erhält bei den Verhandlungen 
der Themata und bei den Bejprechungen 
derjelben; auch joll es feine Reijebejchrei- 
bung werden, was den Schreiber veran- 
lat zu jchreiben: er möchte lieber hier- 
in eine Bitte ausiprechen und zwar eine 
Bitte um Nachſicht, und dann auch ein we— 
nig das Verſäumte nadhholen. Es find ja 
jo viele der lieben Geſchwiſter von Mani- 
toba nadf Saskatchewan gezogen, die Glie— 
der unjerer Gemeinde gewejen. O wenn 
man dann bei ſolchen Berfammlungen die 
vielen befannten Angelihter wiederfieht 
ud noch gewürdiget wird vom Herrn, das 
Evangelium, die frohe Botſchaft des 
Heils für jedermann zu berfündigen, 
dann regt ſich doch etwas im Herzen, und 
der rechte Name dafür fann Liebe heißen. 
Und dann die vielen Einladungen, die 
man von Verwandten und Bekannten er- 
hält und doch ablehnen muB, ’ weil die 
Zeit zu furz bemeffen iſt und man wieder 
zurück muß, — da möchte id, weil ich den 
vielen Einladungen nicht folgen Fonnte, 
einen fleinen Erſatz dafür bieten und 
durch die liebe Nundichau bei euch einfeh- 
ren. Ich jage euch Dank, ihr lieben Ge— 
ihwilter im Herrn allefamt für die Liebe, 
die ihr mir bewieſen habt, auch wo ich eu— 
rer freundliden Einladung nicht folgen 
fonnte. Für den Prediger des Evange 
liums jind jolde Feittage ja gewöhnlich 
Arbeitstage, dab ihm zum Freundſchafts 
beiuch nicht Zeit bleibt (wenn er in joldyer 
Lage ſteht und die Zeit nicht verlängern 
fann). Da blieb noch Donnerstag übrig 
als ein freier Tag, und der follte mit Be- 
juche machen ausgenutt werden. Vor al 
len andern galt es num meinen Tieben, 
einzigen Onfel Gerhard Höppner von vä— 
terliher Seite, zu befuchen Der liebe On- 
kel hatte ſich ſchon um drei Uhr morgens 
aufgemacht zum Sasfathewanfluß zu fei- 
nem Fiſchergerät. Er hatte auch einen gu- 
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ten Fang getan, und als wir mit Geſchwi— 
ſter Warkentins, wo ich übernacht war, 
hinkamen, war das Mittagsmahl ſchon in 
der Arbeit, und es dauerte nicht lange, da 
dampften die Gerichte von gekochten und 
gebratenen Forellen auf einer reichbeſetz— 
ten Zafel. Es hatte ſich eine gute und 
zahlreiche Tiſchgeſellſchaft eingefunden 
aus dem Geſchwiſterkreiſe, beſtehend aus 
Kouſinen meiner lieben Frau, aud liebe 
Amtsbrüder waren darunter. Auch mein 
lieber Amisbruder und Mitgenojie 9. 
Hildebrand hatte jih eingefunden Dem 
tomgliden Wahl wurde wader zugejpro- 
den, bis wir alle vollitändig gejättigt wa— 
ren. Und ich glaube, es blieb noch üb- 
rig, wenn auch nicht gerade zwölf Körbe 
voll wie bei der Speifung der 5,000 Mann 
im Gvangelium, jo doc) genug, dab dem 
Schreiber diejes und feinem Koffer eine 
Portion beigegeben wurde, die auslangte 
für uns beide auf der Rüdreije, und der 
Reſt noch meinem lieben Weibe zuhaufe. 
Der Herr jegne die lieben Hände, die da- 


ran beteiligt waren, nad) dem Reichtum 
jeiner Gnade! Nachmittag jegten wir 


uns gemütlich und brüderlich nieder im 
Sarten meines lieben Onfel3 unter dem 
Schatten jeiner prächtigen Tannen, die ih- 
re Kronen jchon ziemlich body empor he— 
ben. 

Schnell ging die Zeit vorüber bei der 
Unterhaltung und beim Austauſchen von 
Altem und Neuem, und e8 mußte aufge- 
brodyen werden, da wir nod) zur Nacht in 
Roſthern jein wollten, um den nädjiten 
Tag wieder zurücdreijen zu können. Noch 
nur flüchtig durfte ich den Gottesader auf 
dem Lande meines lieben Onkels betre- 
ten, wo Br. Warfentin auf der Nüdjahrt 
anbielt. Eine nette Anzahl ruhen bier in 
ihren Gräbern von Mfazienbäumen umge- 
ben, und harren des Auferitehungsrufes 
des Erzengels und der Poſaune Gottes. 
Beionders wichtig waren mir die nod) fri- 
ſchen Grabhügel, der Familie de8 Abra- 
ham Dück, des Onfeld meiner lieben Frau. 
Die ganze Familie it in verhältnismäßig 
furzer Zeit ausgeitorben auf zwei Groß— 
finder nad. Der Reihe nad find fie hier 
gebettet und predigen uns, dab aud wir 
bier feine bleibende Stadt haben, Hebr. 
13, 

In Rojthern per Auto angefommen und 
bei Wilhelm Ejaus übernadtet, ging es 
Freitag 9 Uhr 10 Minuten heimwärts 
Der Herr bat uns mit feiner Gnade be- 
gleitet; wir find mohlbehalten heimge 
fommen und haben die Unſrigen geſund 
und munter angetroffen. Ihm ſei Danf 
dafür! 

Noch zwei Vorkommniſſe, die wohl des 
Erwähnens wert find, möchte ih ermwäh- 
nen und dann fchließen, da mein Bericht 
fo ſchon ein wenig lang geworden iſt. 
(Noch nicht zu lang. Ed.) Auf der Hin- 
reife war e8 ein junger Mann, der unjere 
Aufmerfiamfeit erregte. Er mar mit 
Handſchnellen aefellelt, begleitet von ei 
nem Poliziſten, deilen ſchußfertiger Re— 
volver an ſeiner rechten Seite hervorſchau— 
te. Der Blick des Gefeſſelten war mitun— 
ter trotzig, dann allem Anſchein nach auch 
wieder traurig. Es ſchien, als füllten ſich 
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ſeine Augen mit Tränen. Seine Ver— 
drechen ſind uns nicht bekannt geworden; 
aber Jeſus, der gekommen iſt, das Berlor- 
ne zu juchen, fennt jie und wird es an jei- 
ner Wetterliebe nicht fehlen laſſen. Auf 
unferer Rüdreile war e8 ein noch junges, 
armes, bedauernwertes Weib. Sie ſaß 
zwiichen ihren Eltern, aber mit ummnadhte- 
ten Geift — und wurde von ihnen gehal- 
ten. Es war einen ruſſiſche Familie, und 
joviel wir von ihnen erfuhren, war diejes 
arme Weib nad) ihrer Entbindung vor ei- 
nem Monat in foldhen entjeglidhen Zu— 
ſtand gefommen. Die Urjadhe wollten ih— 
re Eltern darin willen, daß jie von ihrem 
Manne verlafjen worden war. Zuweilen 
verfiel fie in Tobjucht, daß ihre Eltern al- 
le Mühe hatten, fie feit zu halten. Die 
ihauderhafteiten Schimpfworte, die die 
ruffiihe Sprache enthält, und ich je ge 
hört habe, famen zum Ausdruck, und 
dann ein abgejpanntes Zuſammenbrechen 
und Sinfinfen an Vater- oder Meutter- 
bruſt und ein Anjchmiegen ähnlid dem 
eines Baby, — eingedenf einer beſſern 
Zeit. O da wird man dod) jo deutlich ge- 
wahr, was allem der arme Menſch doc) 
unterworfen iſt bier in dieſer Welt. DO 
wie jfollte er doch dankbar fein, wenn der 
Serr ihn mit jhonender Gnade trägt, be- 
wahrt und erhält. 

Wun aber genug. Ich wollte ja aud 
nicht den Editor und die lieben Leſer der 
Rundſchau ermüden; aber weil das lie- 
be Blatt in jo vielen Häuſern einfehrt und 
wahrſcheinlich auch in vielen in der Um— 
gebung, wo unjere Konferenz abgehalten 
wurde, jo möchte ich hiermit noch nad)- 
träglich meinen Beſuch abgejtattet haben. 
Euch alle grüßend, verbleibe ich euer al- 
(er Mitbruder 


Sacob Söppner. 





Saskatchewan. 
Main Centre Saskatchewan den 


13. Juli 1914. Gruß 
und allen Mitarbeitern unſerer liebgewor— 
denen Rundſchau! Da ich noch nie Zeuge 
der hier in Amerika üblichen Wettrennen 
geweſen, zwar auch noch nie für dieſes 
Volksvergnügen eingenommen war — ent— 
ſchloß ich mich einmal, eine ſich bietende 
Gelegenheit zu benutzen und ein Pferde— 
wettrennen zu beſuchen. Ich hatte Br. P. 
Kröker von Serbert verfproden, am 10. 
Suli bi8 10 Uhr vormittag eine Anzahl 
grüner Bäumchen (abgehadter Latten) 
binzuliefern. So fuhr ih denn einfach 
mit Frau und ein paar lindern dorthin. 
Als ich eben im Abladen der Bäume be 
griffen war, nahm ich wahr, wie ein Flei 
nes Korps eingeübterr Mufifanten mit 
PRlasinitrumenten unter friedlihem Zu— 
ichauen etliher Worübergehenden Anital- 
ten trafen, zum Beginn der Ausſtellung 
ihre Lieder borzutragen: Da ich während 
der Beit meiner Dienitzeit auf den Krons— 
foriteien oft Gelegenheit hatte, mit mei 
nen Dienitgenoflen in taftmähigem Schritt 
den geübten Mufifanten zur Arbeit zu 


zuvor dem Editor 


folgen oder nad) getaner Arbeit in der Ka— 
ferne unfere Märfche probeweije zu 


ma⸗ 




















1914. 


chen, jo erinnerte mich diejes lebhaft an 
jene Zeit. Da ih mit meinem Gejpann 
beim ummenden die Straße zu jperren 
drohte, vernahm ich plögli den Ruf, Die 
Paſſage nicht abjchneiden zu wollen. Nadı- 
dem ih den Weg freigegeben hatte, ging 
die Mujifbande vorbei, taftmähig ihre 
Weile erichallen laffend und ſelbſt im 
Schritt den Taft innehaltend. Damit war 
die Ausitellimg eröffnet. Den Muſikanten 
folgte bald eine Anzahl feſtlich geſchmück— 
ter Autos und andere auffallende Fahr— 
zeuge. Sch mußte erjt jehen, wo id) meinen 
Pferden eine Ruheſtelle geben konnte, und 
nachdem dies geſchehen und ih mit allen 
Mittag gemacht hatte, begab ich mid mit 
Frau und Kindern per Buggy, etwa zwei 
Ihr nahmittag, zum NAusitellungsplat. 
Da das Geld mir fnapp war, war id) an- 
gewiejen, mich außerhalb des Ausitellung3- 
plages zu pojtieren. Aufänglih war mwe- 
nig genug zu ſehen, nur dasAbipielen eini- 
ger Lieder von der Mufifbande war zu hö— 
ren. Etwa um drei Uhr zeigte fih eine 
dunfle NRegenwolfe im Norden, die fi 
auch um halb vier Uhr über Herbert ent- 
[ud. Gott jei Danf auch wir haben heute 
Negen befommen. Gerade vor dem Be- 
ginn des Regens war ich Zeuge davon, wie 
die armen Pferdchen alle Kräfte um das 
eitle VBergnügungen der Menichen binge- 
ben mußten. Es wäre meiner Anſicht nad) 
bejier, die treuen Tiere nur erlaubte Ar— 
beit tun zu laffen. Wieviel mag ſo ein 
gejagtes Tier jeufzen über die zu großen 


Anitrengungen, die von ihm gefordert 
werden. Da wir vier und zwanzig Mei 
len von Haufe entfernt waren, mußte 


ih es aufgeben, den Fortgang der Spiele 
zu beobadıten und den Heimweg antreten. 
Nachhauſe famen wir etwa 11 Uhr nachts. 
Sc frage mid nun immer wieder: it es 
recht, wenn wehrloſe Mennoniten jih an 
jogenannten Musitellungen und Pferde— 
wettrennen beteiligen? 
Mit Gruß an alle Xejer. 
B.9.Benner. 


HSepburn, Saskatchewan, den 15. 
Ssuli 1914. Einen berzliden Gruß an 
Editor und die Lejer der Rundihau! Weil 
wir jchon lange auf Briefe von unjern 
Freunden und Gejchwiitern warten und 
feine erhalten, jo will ich mich durch die 
Rundidhau an meines Mannes Gejchwiiter 
wenden. In Sibirien wohnen Gerhard 
Thießens. Guren letzten Brief haben wir 
beantwortet, die Antwort habt ihr vielleicht 
nicht erhalten. Wir möchten jchon wieder 
gern willen, wie es euch geht und wie es 
dort mit der Ernte ausfieht. Bon Da: 
niel Siemens hatten wir im Frühjahr ci 
nen Brief erhalten. Er jchreibt, daß feine 
Mutter, meines Mannes Schmweiter, ſchon 
lange franf liege. Wir möchten gerne er- 
fahren, ob jie noch lebt und wie fie fich jetzt 


befindet. Sie war bei ihrer Tochter in 
Drenburg. Ihr Name iſt Peter Siemen- 
ide. Bon einer andern Schweſter, Jakob 


Braunſche, haben wir gehört, dab fie Wit 
we geworden ilt. Much von ihr möchten 
wir genauere Nahriht haben. Liebe 
Freunde, jchreibt uns doch etwas davon. 
Ich laſſe euch auch willen, daß wir mit un- 
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ſern Rindern noch am Leben find. 
hatten eine Zeitlang jehr heißes Wetter 
und eine trodene Zeit; heute hat es ein 
wenig geregnet. Unſere Adreſſe it: Pe— 
tr D. Penner, Hepburn, Bor 70, Saskat— 
chewan, Canada. Nod einen herzlichen 
Gruß an unjere Geſchwiſter und Freunde 
bon 
Peter und Sufanna Penner. 


Wir 





Bufland, 





Tiegenbhof, Südrußland, den 
Suni 1914. Xieber Br. Wiens! Gott 
zum Gruß und den Herrn Jeſum zum 
Trost in allen Lagen des Lebens! Denn 
wir bedürfen jeiner in guten und böſen 
Tagen, in Xeid und Freude, wenn wir ob- 
ne zu unterliegen durch's Leben gehen wol- 
len. Ich wünſche dir mit der lieben Fa- 
milie, jowie allen Rundſchauleſern bier 
und dort und allen jo lieben Freunden, 
Berwandten und Bekannten, Jüngern und 
Süngerinnen unſers Serrn Jeſu, ja allen 
jo lieben Geſchwiſtern in Jeſu Gottes Gna- 
de und Segen, Jeſu Liebe, des heiligen 
Geiſtes tröjtende aufmunternde, jtrafende 
Nähe, ja Gegenwart: Gejundheit und das 
beijte Wohlergehen nad) Leib und Seele. 
Sa, ja, es bleibt doch immer nod) troß al- 
lem Straucheln und Fehlen ewige Wahr- 
beit: „Unſer Jeſus liebt die Seinen, bis 
an’s Ende liebt er fie! Seelen, faßt dies 
auch im Weinen; euer Trojtgrund liegt 
allhie. Weint ihr, ad), jo weint vor Freu- 
den, weil es doc jo köſtlich it: Nichts 
fann von der Liebe jcheiden, die in Ehrijto 
Jeſu iſt.“ Amen. 

Ich habe eine Weile nicht mehr für die 
liebe Rundſchau geſchrieben, hat auch wohl 
noch nicht daran gefehlt; und doch hätte 
es längſt geſchehen ſollen, um die lieben 
Freunde dort ein wenig auf dem laufenden 
zu erhalten, wenn ich auch nichts oder we— 
nigſtens wenig von dort erfahre. (Ja, ja, 
es hat wohl manchen gefehlt. Ed.) Und 
doc), jo etwas Wertes habe ich von den lie- 
ben Geſchwiſter Nikolai und Sufie Hüpbert 
erhalten, ein Photographie mit allen ih— 
ren lieben Kinderchen. Habt herzlich Danf, 
der Herr vergelte e8 euch mit feinem rei- 
chen Segen! 

Was im Großen ich bier ereignet, be- 
richten ja die Lofalblätter, „Friedenjtim- 
me“ und „Botichafter“, aber Familiäres 
möchte id nochmals allen Freunden mittei” 
len. Wir, als uns liebende Gejchwifter 
(obzwar die Zahl immer Fleiner wird) 
durften aus Gnaden nochmals bei den Ge— 
ſchwiſtern Abr. Olferts an der Kuruſchan 
den 18. und 19. Mai unjer uns jo liebes 
Familienfeſt feiern, da8 25. Familien— 
jet in unſerm Geſchwiſterkreiſe, alio 
gleichſam noch ein Jubiläum. Sonnaben), 
den 17. Mai beiuchte ich die liebe alte 
Tante Franz Düd, Blumenort. Sie it 
80 Sabre alt, dabei aber jehr gejund und 
munter. ch befuhte auch ihre lieben 
Kinder Heinrih Düdfs und war da über- 
nadt. Die Frau Gerh. Fr. Düd Tag 
ichwer franf an Typhus, jchon die dritte 
Woche. Sie war beinahe immer bejin- 


20. 


nungslos und jtarb glei nad) Pfingiten. 
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Ihre lieben Kinder freuten fich, dab ihre 
liebe Mama fich ichon bei gefunden Tagen 
befehrt hatte und Jeſu Eigentum gewor- 
den war. Auf dem Sranfenbette wäre 
dies für fie rein unmöglich gewejen. Da— 
rum gilt es immer noch jo ernitlich: „Heut 
lebit du, Heut befehre dih; eh’ Morgen 
fommt kann's ändern ſich!“ Ihr lieber 
Mann Gerh. Dück jtarb im November. 
Der liebe Schwager Thomas Neufeld, 
Altonau, liegt noch immer zu Bett, wohl 
ſchon jo bei jechs Jahren. Dies diene be 
jonders dir, liebe Tante, und Onfel Ja— 
fob Wienjen Kindern zur Nachricht. So 
geht's in der Welt. Zur Nacht war i 
bei den lieben Geſchwiſtern Franz Wil— 
lems im Nltenheim. Ich predigte da 
Sonntag vormittag, und dann fuhren wir 
alle zujammen nad Dlferts. Vater DI- 
fert jtarb im September im Wlter von 8/ 
Sahren. Nachmittag hielten Br. Franz 
Wiens und ich Eleine Anſprachen über 
Stellen aus dem lieben Gottes Wort. Es 
waren ziemlich viel Gäjte anmwejend. Ge 
ſchwiſter Jakob Wienjen, Fürjtenau, uno 
ıyre Kinder Braunen; dr. Willems en. 
und jun. und Stinder: Gerhard, Nafob, 


Peter, Lena und Grethen. Tante M. 
Willems, Spat, war mit zwei Söhnen. 
Witwe Kornelia Neufeld mit Sindern 


Jakob Neufeld. Bon H. Willems, Ufa, 
war Tochter Tine mit ihrem Sudermann, 
ih) und andere. 

Montag waren wir nod alle da zujam- 
men (Es war ein ſchönes Feit; Gott jei 
Lob und Dank! Der Herr wolle aud) die— 
jes und jein Wort jegnen! 

Ich war nody in Orloff auf dem Fe 
der Schulweihe. DO, ein großartiger Bau! 
Auch war id auf einem 25-jährigen und 
einem 40-jährigen Xehrerjubiläum. ch 
befuchte den lieben Bruder Peter Unruh. 
Er war jterbensfranf, aber jelig in So! 
nung. Gruß an feine lieben Geſchwiſter 
Abr. Neimer in Nebrasfa und 9. hie 
ben, Kanfas In Halbitadt beſuchte id) 
Geſchwiſter I. Falten, die ich gejund an- 
traf. Ein Gruß an feine Geſchwiſter Fr. 
Klakens in California. Daß Better Fr. 
Unger im Altenheim gejtorben iſt, wirjt 
ihon erfahren haben, lieber Kouſin D. 
Unger, Hillsboro. Bon Kouſine Ediger, 
Altonau (80 Jahre) Fürzli einen jehr 
lieben Brief erhalten. Sie iſt gejund, 
Sott ſei Danf, und denkt viel an euch 
Wienßen Kinder in Amerifa, über die ſie 
ja Tante ift. Sie jchreibt, eine Familie 
Dörfjend, glaube ih, von Amerifa, wa— 
ren ibr in Altonau auf der Straße vorbei 
gefahren. Es war ihr ſehr jchade, daß ie 
ſich nicht gejpröden hatten. Euer Onkel 
Daniel Wiens lebt auch no und iſt 82 
Sabre alt. 

Wir hatten bier auf Roſenhof in un 
ierm Slirchlein vor ungefähr vier Jahren 
wei liebe Prediger gewählt. Sie gingen 
nach Berlin und bejudhten da die Bibel- 
ichule.. Jakob 3. Thießen ließ ſich dort 
noch mal taufen und Johann K. Epp hat 
ih bier am vergangenen Sonntag nod) 
im Fluß taufen laffen Gott laſſe es ih- 
nen zum Seil und Segen gereihen! Sie 
find feit Oſtern nicht in der Kirche gewe— 

Fortjegung folgt auf Seite 13. 
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Wenn die Hitze und Dürre zu groß 
werden, dann wiſſen die Chriſten, wohin 
ſie mit ihren Sorgen und Anliegen zu ei» 
len haben, und wenn dann der Plage ge- 
iteuert worden ilt, dann treibt es fie, an 


eben derjelben Stelle ihre Herzen auszu— 
ichiitten Danf zu opfern vor Gottes 
Iron. 

Während wir abwechjlungsreiches 


Wetter haben, daß uns weder Negen nod) 
warme fonnige Tage fehlen, hören wir 
aus andern Gegenden von anhaltender 
Dürre. Von der neuen Anfiedlung in 
Montana jchreibt ©. H. Friejen, dab ein 
reichlicherNegen dort ſehr nützlich jein wür- 
de, da die Erde für das Getreide bereits 
anfängt zu troden zu werden. Möge der 
Serr die durjtigen Felder tränfen! 





Von Merico lejen wir jet, dab Hu— 
erta, welcher ſich lange geiträubt hat, die 
Lräſidentſchaft niederzulegen, endlich al- 
len Widerſtand aufgegeben hat und Mexi— 
co mit dem deutidhen Dampfer Dresden“ 
verläßt. Sein Nachfolger Francisco Car 
bajal ſcheint nad) der Meinung vieler mit 
ollem Ernit darauf bedacht zu jein, in dem 
zerrütteten Yande jo jchnell wie möglich 
Ruhe und Frieden berzuitellen. Als Zei- 
hen jeines guten Willens in diejer Bezie— 
bung wird hervorgehoben, daß er ent: 
Ichloflen ift, alle Stüßpunfte der Bundes- 
truppen, die von den Streitfräften der 
Ktonititutionaliiten bedroht jind, räumen 
zu laſſen. Andere dagegen wollen nod 
nicht jo leicht glauben, daß Garbajal fein 
anderes Ziel verfolge, als die Ruhe und 
den Frieden Mericos. 





— Wenn Jeſus zu einem Blinden jag- 
te: „Dein Glaube bat dir aeholfen,“ dann 
veritehen wir daraus nicht etwa, daß der 
Slaube die Kraft fei, weldhe den Blinden 
heilte und daß die Heilung ohne jegliches 
Zutun Gottes erfolgte; fondern wir 
alauben, dab die Heilung allein durch die 
Kraft Gottes geihah, daß aber in dem be- 
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treffenden Fall die Kraft Gottes das Wun- 
der nicht getan hätte, wenn der Blinde nicht 
geglaubt hätte. Wir willen, daß Jeſus oft 
Wumder tat, ohne vorher von menſchlicher 
Seite Glauben zu fordern. Er verricdhtete 
erit das Wunder und dann glaubten die 
Leute, daß er von Gott gefommen war, 
auch Nifodemus freimütig befannte: Wir 
wijien, daß du biſt ein Lehrer von Gott ge- 
fommen; denn niemand fann die Zeichen 
tim, die du tuſt, es jei denn Gott mit ihm 
Wenn man erit jo weit in der Erkenntnis 
it, dann verlangt der Herr, daß man 
glaubt, daß er das tun fann, um was man 
ihn bittet. Es iſt des Herrn Wille, daß 
wir uns ihm im ®Bertrauen nahen, dal 
wir unfere Sand nad) der Gabe ausitref- 
fen, die wir von ihm erbeten. Der Glau 
be iſt gleichſam die Hand, weldye die Ga 
be Gottes nimmt, aber diefe Hand Fann 
die Gabe nicht erzeugen, jondern nur ın 
Empfang nehmen. 

Wer an Jeſum, den Sohn Gottes 
glaubt, ſoll nidyt verloren werden, jondern 
das ewige Yeben haben. Aber der Glau- 
be ift nur das Mittel, die Gabe Gottes zu 
empfangen. Die Errettung der Menid)- 
beit und jedes einzelnen Menſchen hat Je— 
jum jein Leben gefojtet und den Bater 
im Simmel feinen Sohn. Unſere Erlö- 
jung iſt nicht jo einfady, nur der Weg, wie 
wir derjelben teilhaftig werden, ijt uns jo 
einfady gemacht worden, damit wir fie aud) 
jiher annehmen können. 

Oft wird der Glaube jo abergläubijc 
verehrt, als ob er uns allein nüßen kön— 
ne und nicht Gott. Gott bleibt ums fern 
itehen, und dem Glauben räuchern wir 
Weihrauch. Der echte Glaube iſt hoch zu 
ihäßen; denn auch er iſt eine Gabe Got- 
tes; aber er bleibt immer eine Gabe, die 
wir um des Gebers willen jchäßen, jedod) 
nicht den Geber darüber vergejlen jollen. 

Ein Maler erzählt aus Paris von ei— 
nem jeiner Befannten: „Er jchlendert an 
ſchönen Nadymittagen die belebten Stra- 
Ben entlang und mujtert die Borüberge- 
benden. Dann tritt er unvermittelt an 
einenserrn heran, und indem er ein®old- 
ſtück aus der Tajche zieht, fragt er: „Ent- 
ichuldigen Sie, mein Herr! Haben Sie 
vielleicht hier ein Zwanzigfrankenſtück ver- 
loren?* Regelmäßig jtedt nun der betref- 
iende Herr feine Finger in die Weitenta- 
iche, jucht darin und erwiedert: „Tatſäch— 
ih... es fehlt mir ein Golditüd.” 
„But! Wollen Sie jo freundlich fein und 
mir Ihre Adreſſe angeben?” fährt dann 
mein Bekannter fort. Eritaunt erfundigt 
jih der angeredete Herr: „Sa, zu wel- 
chem Zweck benötigen Sie denn das?“ 
worauf ihm die ebenfo wahre wie lehrrei- 
che Antwort zuteil wird: „Na, ſehen Sie! 
Ich bearbeite augenblidli gerade eine 
umfangreihe Statijtif. Es iſt einfach 
ſchrecklich, was in diefer Straße für Gold- 
tüde verloren werden. Inter vierzig 
Paſſanten, an die ich die gleiche Frage ge— 
richtet habe, jind Sie der jiebenunddreißig- 
ite, der in allem Ernit behauptet, >in 
Zwanzigfranfenftüd auf diefer Straße ver- 
foren zu haben.“ Mit aller Höflichkeit 
zieht dann mein fonderbarer Menſchen— 
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freund und Erzieher jeinen Hut und läht 
den verblüfften Herrn jamt feinen Ge. 
willensbifien jtehen.“ Das obige Stüd- 
chen bietet etwas mehr zum Nachdenken, 
als die gewöhnliche Zeitungsleftüre. Wenn 
wir auch annehmen, dab der fonderbare 
Srageiteller ein Menjchenfenner war und 
nur ſolche anredete, von denen er ermwarte- 
te, daß fie der Verſuchung auf jo leichte 
Art zu dem Goldjtüd zu fommen, nicht 
würden widerjtehen können, fo find wir 
doch eritaunt darüber, daß ſich auf der be- 
treffenden Straße jo viel Leute befanden, 
die um eines Goldjtüdes willen den Weg 
der Wahrheit verliegen. Sollte das über- 
alt jo fein? Das Wort Gottes jpricht da- 
von, dab alle Menichen Lügner find. Soll- 
te da feine Ausnahme fein? So direkt zu 
lügen, wie jene Leute es taten, dabon 
willen fich viele von uns frei; aber un- 
jer Gewiſſen und Gottes Wort jehen jchär- 
fer und daher das Erröten unjers Gefichts. 
Doch es gibt eine Ausnahme: Nejus log 
nicht. Auf feine Aufforderung konnte ihm 
niemand einer Sünde zeifen (Lüge iſt 
Sünde) und er zeugt von ji, daß er die 
Wahrheit ſei, und feine wahren Nünger 
itreben ihrem Meiſter nad). 

Um die jih von Jahr zu Jahr meh- 
rende Arbeit in unſerm Verlagshauſe be 
jorgen zu fönnen, müſſen immer mehr 
Maſchinen angeſchafft werden. Als wir 
her kamen, fanden wir in der Druckerei 
zwei große Druckerpreſſen und einige Flei- 
nere. Die eine der großen Prefien bat 
te eineVorrichtung, welche dieBapierbogen 
vorfihtig einzeln aufnimmt und zu dem 
Zylinder befördert, der dieje dann ergreift 
und einen nad) dem andern gegen die un- 
ter ihm wieder und wieder durdhhufchende 
Schriftform preßt. Die andere der beiden 
großen Preſſen, jowie die fleinern, hatten 
diefe Vorrichtung nicht und mußten durch 
Menſchenhand bedient werden. Das gebt 
natürlich viel Iangjamer, daher wurde zu 
erjt die zweite große Preſſe von ihrem 
Fundament genommen und eine andere, 
die fich jelbit bedienen fonnte, an ihre Stel- 
le geſetzt. Später wurde audy eine Feine, 
die dieje Vorrichtung ebenfalls beſitzt, den 
andern Fleinen Preſſen zugeſellt. Es iſt 
erſtaunlich, was Menſchen aus dem toten 
Metall machen fönnen. Dieſe Maſchinen 
arbeiten ſehr genau. Wenn ſie in guter 
Ordnung ſind, laſſen ſie nicht ſobald einen 
Fehler vorkommen. Eine Falte im Pa— 
pier oder zwei Bogen, die durch irgend et 
was zuſammengehalten werden, werden 
von ihr bemerkt und nicht durchgelaſſen. 
Aber ohne menſchliche Aufſicht dürfen ſie 
nicht für längere Zeit gelaſſen werden, 
ſonſt bleiben ſie bald ſtehen. Sie können 
nämlich die Hinderniſſe, die ſich ihrer Ar— 
beit in den Weg ſtellen, nicht ſelbſt über 
winden, obwohl ſie ſie merken und durch 
eine Glocke anmelden- Der Menſch, wel- 
cher ſoviel beiler eingerichtet und erichaf 
fen iſt, kann ja ohne Gott, feinen Schöpfer 
auch nichts tum. 

Das Seßen der 
immer mit zwei 


Schrift wurde 
Setzmaſchinen 


bisher 
beſorgt, 


weil es aber immer ſchwieriger wurde, alle 
Arbeit auf dieſe Weiſe zu bewältigen, ha— 
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ben wir jeßt noch eine Maſchine erhalten. 
Diele wurde vorige Woche aufgeitellt und 
wird jetzt ſchon voll benukt. Ich Hörte 
eben den Seßer jagen, fie arbeite noch nicht 
jo, wie er e8 wiinjche, es ſei noch alles zu 
neu und müſſe ſich erit etwas zurecdhtar- 
beiten. Man jagt ja, dab ein Neuling 
immer unvollfommen ilt. Eine Ausnah- 
me von diefer Regel machen freilidy die 
Beien, da nad dem Sprichwort neue Be- 
ſen rein fehren jollen. Dies Sprichwort 
wendet man oft auf Menſchen an, auf die 
es doc; genau genommen gar nidyt recht 
pafien will, denn ein Menſch iſt ala Neu- 
ling viel ungejdhidter und unvollfommener 
al3 eine Mafchine. Dort, wo man von 
ihm jaat, daß er „rein fehrt“ wie ein neuer 
Beſen, iſt er meiltens als erfahrener und 
in feinem Beruf geübter Mann hingekom— 
men. Nur der Plaß ilt für ihn neu; er 
jelbjt hat ſchon anderwärts als „Befen“ 
gedient. 





Ans Mennonitifchen Kreifen. 





9. 9. Buller jchreibt am 13. Juli: 
„Wir haben Ealifornia verlaflen und find 
nad) Oregon gezogen, wo wir weiterhin 
unfer Heim baben werden. So möchten 
jih alle Freunde unfereBeränderung mer- 
fen, nämlich Statt Annaheim, California; 
N. F. D. No, 1 Bor 16, Ridreall, Ore- 
gon.“ 





Franz %. Walter, Freeman, S. Dakota, 
ihreibt: „Sch lefe gern die Berichte in 
der Rundſchau, jo wie die aus den Staaten 
California, Nevada (wohl jehr jelten. €d.) 
und Arizona, und werde ganz erfriſcht, 
denn das find jchon drei jchöne warme Ge— 
genden; aber droben iſt nur eine Gegend 
wie der Dichter jagt: Dann wird nur eine 
Heerde und nur ein Hirte fein. Es wird 
heute ſchon prophezeit, daß der Herr Jeſus 
bald fommen wird, und es tut not, dab 
ih die unvorbereiteten Seelen bereiten 
laſſen, weil es noch heute heißt.“ 





Heinrich Buller, Deutih Wymyſchle, 
Poit Gombin, Kreis Goſtin, Gouv. War- 
hau, jchreibt am 3. Nuni. Lieber Edi- 
tor! Ich ſende dir mit diefem drei Ru- 
bel für meine Rundſchau (Das Geld mit 
Danf empfangen. Ed). Allen Leſern 
ein berzlicher Gruß! Die Heuernte ijt zu- 
ende; das Heu ijt auf dem Stall und 
im Schober, und die Kornernte ijt vor der 
Tür- Die Senjen und Maſchinen werden 
zurecht gemacht. Dann wird e8 iieder 
drod fein. Es iſt bier diefen Sommer 
wieder jehr troden.“ 





Conrad und Selena Gottfried berichten 
von N. Dakota: „Unfere Adreſſe iſt nicht 
mehr wie früber Pettibone, fjondern 
Wadsworth, N, Dakota. Das möchten ſich 
unfere Freunde in Rubland und Amerika 
merfen. Ich denke, alle, die Sperling 
beißen find unſere Freunde, doch find da 
auch noch mehrere andere, wie Zielkes, 
Abrahams, Nachtigals, Schmidten und 
Kliewers. Much foldhe, die ich nicht ge- 
nannt Habe, find ebenfall® gemeint. 
Schreibt, bitte alle! Geſund find wir, 
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Gott jei Danf, und wünſchen euch allen 
dasſelbe. Regen haben wir bis jet ge- 
nügend. Die Felder haben ein jcdhönes 
Ausſehen.“ 





J. F. Frieſen, Guernſey, Saskatche— 
wan, berichtet am 6. Juli: „Lieber Edi— 


tor und Leſer der Rundſchau! Ich kom— 
me heute mit der frohen Botſchaft, daß 
unſere lieben Geſchwiſter Franz S. Frie— 
ſens am 5. Juli mit einem geſunden 
Töchterlein beſchenkt worden find. Mutter 
und Mind find munter. Dem Herrn jei 
die Ehre! Die Freude ijt groß, und wir 
freuen ung mit ihnen. Hört ihr das aud) 
in Dallas, Oregon? — Wir freuen uns, 
daß unfer Häuflein in Saskatchewan grö- 
ber wird. Wir hatten auch Beſuche von 
Steinbah, Manitoba. Br. 9. NRempel 
war bier, auch Br. P. Schul und H. 
Schulg. Sie dienten uns mit dem Wort 
und unterhielten auch das heilige Abend- 
mahl mit uns. Webrigens, es iſt im Ge— 
ichwifterfreife alles gejund.“ 


Diedrih F. Peters, Montana, Ichreibt: 
„Wir haben gegenwärtig ſehr warmes 
Wetter, dab es zum Wieſebrechen ſchon 
ſehr troden wird; doc wächſt es auf dem 
Felde und in den Gärten jehr. Wir ej- 
ſen ſchon friſche Kartoffeln. Nett find wir 
in der Seuernte, haben ſchon fieben Fuh— 
ren zubaufe. Es gibt auf manden Stel- 
len ganz gut, nur nehmen die vielen 
Schafe jehr viel. Wir haben bier eine 
Sonntagsihule angefangen und hoffen, 
dab der Herr fie jegnen wird; aud ha 
ben wir alle zwei Wochen einmal Ber 
jammlung. Unſere Poftoffice ijt jet nicht 
mehr Chinoof, fondern Cherry Ridge, 
Montana. Da wir bier bei unserer neuen 
Poſtoffiee auch einen Laden (ftore) ha— 
ben, brauchen wir jetzt nicht ſo oft die 35 
Meilen nach Chinook zu fahren. Ver— 
wandte und Bekannte herzlich grüßend, 
verbleibe ih euer D. F. P.“ 








D. H. Boſchman, Weatherford, Okla— 
homa, ſchreibt am 13. Juli: „Heute mich 
meiner verſäumten Pflicht erinnernd, will 
ich verſuchen gut zu machen, was verſäumt 
iſt. Alſo: Heute vor einer Woche ſtarb 
das acht Monate alte Töchterlein der Ge— 
ſchwiſter P. G. Buſchman an der Som— 
merkrankheit. Weil dieſes Kind von an— 
fang an die natürliche Nahrung entbehren 
mußte und bei der Flaſche genährt wur— 
de, weil ſeine Mutter fünf oder ſechs Wo— 
chen lang feſt darnieder lag an Lungen— 
entzündung, ſo war es vielleicht nicht ſo 
widerſtandsfähig, wie andere Kinder, und 
iſt der Krankheit erlegen. Es leiden noch 
mehr Rinder an derſelben Krankheit, doch 
werden fie fie hoffentlich überwinden. Es 
wird hier jet gedroſchen, was die Urſache 
diefer Verſpätung iſt. Weizen aibt es 
von 12 bis 25 Buſchel vom Acre (beides 
vielfeiht Ausnahmen), Safer 30 bis 40 
Bufchel guter Qualität. Die alte Schwe- 
iter Jakob Wiebe hatte fih am Schienbein 
geitoßen und e8 wohl nicht beachtet, bis 
der Fuß anſchwoll, daß fie ſchließlich zum 
Loktor fuhr. Sie bat ein ziemliches Loch 
am Bein, e8 beffert aber.“ 
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Peter Unger, Elkhart, Indiana, jchreibt: 
„Werte Rundihaul Da du auf billigern 
Wege zu allen meinen Verwandten ge- 
langit als ich, jo möchte ich gern durch dich 
meine Ankunft in Amerifa ihnen zu willen 
tun. Meine Mutter, geb. Nidel aus Ni- 
folaipol, hat bier drei Gejchwilter: Jo— 
bann D. Nidel, Peter Nidel und Johann 
Schröder. Weil ich die Adreſſen derjelben 
zubauje vergeſſen habe, jo möchte ich dieje 
Freunde bitten, mir ihre Adreſſen zu ſen— 
den. Meine Frau und ich haben vor vier 
Monaten Hochzeit gehabt, find in Amerifa 
aelandet und ſtecken jegt in der Klemme, 
da wir micht willen, wo wir unſer Heim 
aufichlagen ſollen. Es fehlen uns die 
jitdruflihen Steppen, wo wir das Getrei— 
de berunternehmen fünnen. Bielleiht fann 
uns jemand Rat geben und hinüber helfen, 
da wir mit unfern $15.00 ſchwerlich je- 
mand erreichen können. Wir find bereit, 
die dargebotene Hilfe mit unjerer Hände 
Arbeit abzuzahlen. Die Freundichaftsge- 
ihichten möchte ich nicht der Runſchau an- 
vertrauen, weil e8 zubiel Raum beanipru 
chen würde und die meilten Zejer nicht in- 
tereffieren würde. Meine Adreſſe it: P. 
Unger, Elkhart, Ind., c. o. 3. 3. Funf. 
Serzlid grüßt euch euer Neffe und Better 
P. Unger.“ 





Jakob Yoder 





wurde geboren am 4. Dezember 1838 
in der Näbe von Bafel in der Schweiz 
und Itarb in der Nähe von Pryror, Of 
lahoma, den 28. Juni 1914, im Nlter 
von 75 Jahre, 6 Monaten und 24 Ta- 
gen. Er wurde getauft 1852; wanderte 
aus nad Amerifa 1858 und heiratete im 


Sabre 1860 Sujanna Nafziger. Diefer 
Ehe wurde eine Tochter geboren, melde 
jung ſtarb. 

Er wurde ordiniert zum Predigeramt 


1873 und als Meltejter 1886. Bon Obio 
jiedelte er über nah Miffouri im Jahre 
1869; nad) Arfanjas 1893 und nad 
Oklahoma 1912. 

Als Trauernde binterläßt er vier adop- 
tierte Rinder: Rudy Sutter und Katie 
Rich von Pryor, Oflaboma, und Kohn 
Rich und Mrs. N. B. Springer von Stutt 
gart, Arf. Dann einen Bruder in Han- 
ſas, eine Schweiter in Obio und viele 
Verwandte und Freunde. 

Die Urjache feines Todes war Magen- 
frebs, woran er mehrere Monate gelitten 
bat. Aber er trug alle feine Leiden mit 
chriſtlicher Standhaftigfeit und Ergeben 
beit in den Willen Gottes. Seine Leiche 
wurde nad Stuttgart gebradht und zur 
Ruhe beitattet auf dem Moder-Friedhofe. 
Hier wurde auch die Leichenrede gehalten 
von Samuel Sommers von Stuttgart und 
B. 3. Harkler von Pryor, Okla. 


Todesanzeige. 





Unfere liebe Schwägerin Mganetha, 


Frau Abr. Sperling, Tochter von Peter 
Harder, Frriedensdorf, Südrukland, gina 
den 25. März vier Uhr morgens hinüber 
ins befiere Land. Sie ift zwei Tage franf 
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geweſen am Bandwurm; äulekt 12 Stun- 
den ſprachlos. 


Die Beerdigung fand den 30. März 
itatt- Die Leichenrede wurde gehalten 
von Prediger Heinrih Bärg, Friedens- 


ruh, über Bil. 1, 21. Dann ſprach Ael— 
tejter af. Hübert von Margenau über 


Bil. 39, 8. Nach Beiper ſprachen noch 
Prediger Johann Regehr, Margenau, 
iiber Naf. 4, 14, und Nelteiter Martin 


Krüger, Soffnungstal, über 1- Kor. 15, 
12—58. 

Leider fonnte von ihren Eltern und Ge- 
ſchwiſtern feiner zugegen fein. Sie hatten 
aber, weil fie nicht fommen fonnten, dort 
in der Ferne aud; Begräbnis gefeiert un- 
ter großer Beteiligung. Die Leichenrede 
hatte dort gehalten Prediger Gerhard 
Enns von Friedensdorf und nad) Vesper 
Vrediger Johann Dürffen, Landsfrone. 
Es muß jchwer fein, daS Begräbnis der 
lieben Tochter zu feiern und nicht einmal 
ihr ins Angelicht ſchauen fönnen. Vor 
drei Jahren waren ibre lieben Eltern bei 
ihnen auf Beſuch. Sie werden es damals 
nicht gedacht haben, dab fie ihre Tochter 
zum letten Mal bier ſahen und jpraden. 
Doch dürfen wir nicht trauern, al3 joldhe, 
die feine Hoffnung haben; denn fie hat 
es nicht verſäumt, in gelunden Tagen das 
Heil ihrer Seele zu juchen. Sie ſchaut 
jeßt den, an den fie bier geglaubt. 


Yuf jenen Simmelsfluren, 
Wie wird fie da erfrifcht! 
Dort iſt famt allen Spuren 
Das Erdenleid verwiſcht. 


Sie hat ihr Alter gebracht auf 27 Jah— 
re, zwei Monate und vier Tage. In der 
Ehe gelebt fieben Jahre, zwei Monate 
und zwei Tage. Sie hinterläßt den Gat- 
ten und zwei Söhne (Peter ſechs und Ab- 
ram drei Nahre alt), und dort in der 
Ferne ihre rechten Eltern, vier Schwe— 
tern und einen Bruder. Fünf Gefchwi- 
iter find fie, die den BZurüdgebliebenen 
borangegangen find. 

Einen berzlihen Gruß 
de und Befannte. 

Maria Sperling 

Betrowfa, St. Ypilj-Rulj, Sibirien, 

Wpril, 1914. 


an alle Freun- 





Ndrehveränderungen- 





P. F. Frieien, Dallas, Oregon, ferner 
Rickreal, Oregon. 


Gmpfangsbeideinigung von Gaben 


für Miffionar Bartel in China: 





von: 

3. W. St. Jean Baptift, Man. $ 3.25 
IIng., Inman Sans. 45.00 
für Armenien 

bon: 

Ung.. 10.00 

H. ©. W. Aberdeen, Sask. 7.00 

Ilng., 5.00 

Frau 3. H. Conway, Kanſas, 5.00 
27.00 


Mennonitifche Rundſchau— 


Für Miflionar Franz Wiens, Jndien- 
bon: 
Ungenannt, Yale, S. D., 25.00 
Für Miflionar Penner, Jndien. 
bon: 








Fred Schüpbach, Elgin, Soma, 3.40 
Miſſion. 
Chicago, Illinois, den 13. Juli 


1914. Liebe Geſchwiſter! Die Gnade Je— 
ſu und den Troſt des heiligen Geiſtes wün— 
ſchen wir euch zum Gruß! Da der liebe 
Editor ſo leiſe mahnt und die lieben Ge— 
ſchwiſter auf den Farmen viel Arbeit ha— 
ben, will ich mir die Zeit nehmen und von 
hier berichten. 

Wir haben dieſes Jahr einen ſchönen 
Sommer, meiſtens angenehmes Wetter, 
wenn auch abwechſelnd mal, ſehr warm und 
dann wieder kühl und Regen. Auch heute 
regnet es etwas. Das iſt für unſer Ge— 
müſe ſehr ſchön; denn auch wir haben die— 
ſes Jahr einen kleinen Garten und dür— 
fen unſern Salat und grüne Bohnen eſſen. 
Rote und gelbe Rüben, ebenjo Qomaten 
und Blumen haben wir. Aber da wir den 
Boden nur dieſes Frühjahr umgraben 
fonnten des jpäten Baues wegen, jo kön— 
nen wir nicht viel erwarten; aber die 
Leute jtehen doch jtille und befchauen den 
Garten; denn der Herr ſegnet unferer 
Hände Arbeit, und es fieht beſſer, ald wir 
es für dieſes Jahr erwartet hatten. Un— 
jerm himmlischen Vater jei Danf dafür. 
Natürlich ift e8 nicht jo wie auf dem Lan- 
de. Wir waren ja anfangs Juni in Ne- 
brasfa auf der Konferenz und fahen die 
mwogenden ®etreidefelder und die grünen 
Gärten, die eine Pradt waren. Ebenjo 
war es in Indiana und Sllinois, wo id) 
vor ein paar Wochen wegen der Kinder 
var, die wir hinausfenden wollen in die 
friiche Gottesnatur. Die Leute waren jehr 
beihäftigt in der Weizen- und Seuernte. 
So gab man mir ein Yuhrwerf, und id 
befuchte 15 armen an dem Tage, und 
einige waren vier Meilen von einander 
entfernt. 

Wenn man jo durch Feld und Wald da- 
bin fährt (der lettern gibt e8 im Diten 
viel mehr wie im Weiten), fann man e8 
nicht helfen, jondern muß ausrufen: Groß 
ift die Güte des Herrn!” Und wie ſchön 
fönnte e8 jchon in diejer Welt fein, wenn 
wir Menfchen mehr unfern Gott veritän- 
den. Aber nit nur in natürlicher Weiſe, 
fondern auch im Geiſtlichen genießen wir 
viel unverdiente Gnade vom Herrn, und 
die Güte des Herrn ilt es, dab wir nod 
nit gar aus find. 

Am Freitag abend haben wir Gebets— 
ftunde in den Häufern. Am Sonnabend 
abend Strakenverfammlung auf derjelben 
Ede, wo wir fie ſchon mande Nahre ge- 
balten haben. Das legte Mal war ein 
Ruheſtörer da. Er verſuchte wiederholt zu 
ſprechen, hatte des „Guten“ wohl zuviel 
genofien. Wir brauchen viel Weisheit vom 
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Herrn und die Leitung feines guten beili- 
gen Geiftes, damit Gottes Botihaft den 
Leuten gebradyt werde. Sonft iſt große 
Aufmerfjamfeit. Die Sonntagihule wird 
im Sommer nidht jo gut bejucht, wie ge- 
wöhnlid. Viele Kirchen jchließen fie in 
der Sommerzeit, andere fahren auf's 
Zand. Auch Schweiter Eva Enns fuhr heu- 
te morgen mit einigen Kinder nad) Gray- 
bill, Indiana. 

Sonntag abend war e8 jehr ſchön. Bie- 
leLeute ſaßen imFreien, und jo gingenwir 
draußen fingen. Kinder famen viele umd 
auch Große, um zu hören. Ein paar Brii- 
der legten Zeugnis ab für den Herrn und 
gingen dann in die Halle, wo wir Kinder— 
verjammlung hatten, und Br Iſaak von 
Kanſas uns mitteilte von feiner Arbeit un: 
ter den Indianern Dann, nad) einigen 
Liedern folgte Br. Schröder von Berne, 
snd., welcher uns mit dem Worte Gottes 
diente. Möge es Frucht bringen für die 
Ewigkeit! 

Vor nicht langer Zeit war eine Zuſam— 
menkunft unſerer Deutſchen anberaumt. 
Sie ſollte in Jackſon Park ſtattfinden. Es 
waren lange nicht alle erſchienen, weil es 
am Sonnabend war, wo viele jo jehr be- 
ſchäftigt find, aber, e8 waren doch wohl jo 
bei vierzig zufammen. Da jehen wir, wie 
piel junge Leute nach der Großſtadt Fom- 
men, um ſich vorzubereiten für ihre Xe- 
bensaufgabe, und mande, um für den 
Herrn zu arbeiten in Miflion, Schule und 
Kranfenhäufern. Weld eine Hilfe und 
Macht könnten diefe Kräfte für unſer Volk 
ein. Aber uns fommt dann oft die Fra- 
ge, ob wir als Eltern, Erzieher und Ge 
meinde diejes ſchätzen und darin behilflich 
ind, damit dieje Kräfte uns behalten blei- 
ben und in unierm Volk verwendet wer- 
den. Weld eine Nachfrage nah Kranken— 
pflegerinnen, Lehrern und Lehrehrinnen 
und Miflionsarbeiter finden . wir heute. 
Und überall find große Gelegenheiten, 
Gottes Reich bauen zu helfen. Wenn wir 
dieje unſere Kräfte dann nicht brauchen, 
dann jtehen andere Gemeinfchaften bereit, 
ihnen alle Hände voll Arbeit zu geben. 
Was iſt die Urſache? 

Brot, das Hauptnahrungsmittel, wird 
im beißen Dfen gebaden. Man darf e8 
aber nicht gleich genießen, fondern läht es 
erit abfühlen. — Unfere Jugend fommt 
heiß gebaden von den Anstalten und Schu- 
len; wollen ihnen mit Geduld und Liebe 
entgegen fommen, und fie fönnen von gro- 
em Nuten fein. 

Wir find alle 
Eure Geſchwiſter 

A. F. und A. Wiens. 


verhältnismäßig wohl. 


Verunreinigung eines Fluſſes. 





Um nicht die Bundesiteuer bezahlen zu 
müllen, Tieß eine Brauerei in Parkersburg 
WR. Ba., am Freitag dur Pinneniteuer- 
inipeftor R. E. Hays 17,000 Gallonen 
Bier vernichten, dad noch übrig geblieben 
war, feitdem Weit Birginia am 1. Juli 
„troden“ gelegt wurde. Das Bier wur— 


de in den Kanawha⸗Fluß gegoſſen. 
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Fortſetzung von Seite 9. 

ſen. Es iſt mir um dieje jungen Kräfte 
ichade, d. b. für unfer Gemeindlein bier. 
Aber der Apoitel jagt ja: „Was ilt ihm 
aber denn? Dal nur Chriſtus verfündi- 
get werde allerlei Weiſe“ u. ſ. w. „jo freue 
ich mich doch darinnen und will mid aud) 
freuen,“ Phil. 1, 15. Wir alten Prediger 
werden ganz.alt; ic bin ſchon 72 Jahre. 
Der treue Gott trägt mich noch immer um 
Jeſu willen in jo jchonender Geduld und 
Liebe troß meiner jo vielen Mängel, Ge— 
breden und Sünden, und hat audy mir 
ieine Zuſage gehalten: „Sch will euch fra- 
aen bis ins Alter“ u ſ. w. Ihm lei Eh— 
re, Ruhm und Preis und Dank dafür! 

Seid alle, alle, ohne genannt auf's 
berzlichite und freundlichite von mir ge- 
grüßt mit den SBeilen jene® Dichters: 
„Geſchwiſter, fteht nicht Stille Kommt, 
laßt uns vorwärts geh’n“ u. f. mw. denn 
unser Ziel ift ja ganz nahe. Mit den be- 
ten Segenswünſchen für Leib und Seele 
verbleibe ich euer aller Freund und Bru- 
der in Chriſto Jeſu! Safob Enn®. 


Vleranderpol, Rußland, den 15. 
Juni 1914. In No. 23 der Rundichau 
war für mich jo viel Intereſſantes, da 
ich gleich wieder jchreiben muß. Mir wird 
es immer wieder wichtig, daß Leute, die 
fich niemals geiehen haben, durd; dieſes 
werte Blatt befannt werden und id) ver- 
itändigen können. 

Witwe Johann Wedel las ich den Auf— 
Prediger in Aleranderpol ſchlug vor eini- 
ja von Br. Benj. Wedel vor. Sie be- 
jtellt, jehr zu grüßen. Auch wünſcht fie 
zu erfahren, wo ihre Schweiter mwohnt. 
Sie iſt eine Frau Iſaak Wall, Aganetha, 
geb. Nennpening von Fabrikerwieſe. 
Wenn Genannte nicht die Rundſchau leſen, 
ſind in ihrer Nähe ſolche, die ſie leſen, ge— 
beten, es ihnen zu leſen zu geben. Sie 
bittet um ihre Adreſſe und beſtellt Wal— 
len herzlich zu grüßen. Sie hat an die 
ſelben zwei Briefe geſchrieben; vielleicht 
ſind ſie nicht hin gekommen. 

Ungefähr acht Werſt von uns wurde an— 
fangs Juni der 19-jährige Sohn des ruſ— 
ſiſchen Bauern Kojatichof in Poltawa, ne 
ben Dfotino, und zwei jehr gute Pferde 
vom Bliß erihlagen. Der Sohn war et- 
was hinten geblieben mit einem Dreige- 
ipann. Er und zwei Pferde waren gleid) 
tot, das dritte Pferd fiel, jtand aber bald 
wieder unbejchädigt auf. Es ijt ein gro- 


ber Schmerz für die Eltern. Sie find 
wobhfhabende Leute, haben einen Fleinen 
Chutor. Aehnlich wären noch viel Un 


glüdsfälle zu verzeichnen. B. Pauls, No. 
5, Nikolajeivfa auf dem Ignatjews Land, 
welcher ſehr unglüdlich gefallen war, it 
etwas befier, aber nicht mehr jo wie frü 
her; im Geiſtlichen jedoch hat es ihm zur 
Geſundheit gedient. Es iſt ein großes 
Süd, daß Geſchwiſter Pauls wohlhabend 


ind; ſie fommen auch fo durch, wenn er 
auch nicht arbeiten fann. Nett, glaube 
ih, wird er viel Gutes für den Serrn 


ſchaffen. 
Es ſind in einem Dorfe (den Namen 
desſelben habe ich vergeſſen) eine ganze 
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Tabun (Herde) Pferde geitohlen worden. 
Etliche derjelben jind glei zuridgefom- 
men und 21 Stüd find ihnen bei Griſchino 
abgenommen worden. Die Kolonijten wa- 
ren jo tapfer hinter ihnen, daß fie nur die 
drei, auf welden jie ritten, behalten ha— 
ben. Damit find fie entfommen, und fie 
ind glüdlih, dab dieje tapfern Leute fie 
nicht erwiſcht haben, ſonſt hätten fie wohl 
das legte Mal geitohlen. 

Dr. Franz Gooßen, unjerm leitenden 
Prediger in Aleranderpol jchlug vor eini- 
ger Zeit ein Pferd vor den Leib, daß er 
nah Muntau ins Sranfenhaus mußte, 
wo er auch geheilt wurde. Aber aud er 
it nicht mehr jo wie er war. Seine Haa— 
re find in furzer Zeit ziemlidh grau ge- 
worden. Als er von Muntau nachhauſe 
fam, fonnte er nur jehr ſchwach redem; je- 
de Anitrengung war ihm ſchädlich. Die 
wenigen Worte, die er jprad), als er zum 
eritenmal die Kanzel betrat, machten einen 
tiefen Eindrud auf ums, nämlich: „Ge— 
ſchwiſter, wenn idy geiinrben wäre oder 
noch jollte jterben, eins will ich euch ſa— 
ven; daß nichts iſt, das mich von Gott 
trennt. Ich ſterbe ſelig.“ 

Heute unterhielten wir das Abendmahl 
und Fußwaſchung, wozu ſich der Herr Je— 
ſus, der es eingejegt bat, befannte. Aus: 
wärtige waren zugegen: Von Memrif 
Gechwiſter Fröjen, B. I. Martens und 9. 
Abr. Faſt und Gejchwiiter Klaßens. 

Dem Editor und allen Xejern ein herz— 
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liches Zebewohl! David). Gräme. 

Sernheim, Sibirien, Rußland. Lie— 
ber Editor! Da wir viel Freunde in Ame- 
rifa haben, von denen wir nicht wijien, wo 
jie alle wohnen, aljo nit Briefe an fie 
jenden fünnen, bitten wir um Aufnahme 
diejer Zeilen in der Rundſchau. 

Wir wohnen bier in Sibirien, aber es 
geht uns fehr fnapp und arm. Zuerſt 
wohnten wir adt Jahre auf dem Teref. 


Dort jtarb mein erjter Mann Heinrich 
Frieſen. Verheiratet hatten wir uns in 
Aleranderheim. Zwei unſerer Sinder 


itarben vor ihm dort, eines auf der alten 
Stelle, das andere am Teref. Zum zwei— 
ten Mal verheiratete ich mich mit Heinrich 
Gooßen und wir zogen nahSibirien. Zwei 
Sabre wohnten wir an derBahn aufBadt- 
land. Dort begruben wir einen Sohn. 
Dann zogen wir auf das Sronsland. Im 
Mai zogen wir ber, konnten alfo nicht ſä— 
en, mußten anderthalb Jahre Brot Ffaufen, 
und arm waren wir fo, das wir nicht wuß— 
ten, wo wir Brot hernehmen follten. Sm 
Serbit befamen tier unjerer Slinder Diph- 


theritis. Ein Sohn im Alter von acht 
Jahren jtarb; drei machte der Herr ge- 
fund. Dann fielen uns im Winter zwei 


Pferde und den folgenden Winter wieder 
zwei, und wir behielten eins. Alſo fonn- 


ten wir nur ein paar Desjatinen einbrin 


gen. Es gab nur fnapp Brot und mir 
fonnten uns nicht einmal Fleiden. Dann 
ftürzte noch unjere Erdwohnung zujfanı- 


men, und wir waren gezwungen ein Häus— 
chen zu bauen. Wir flebten uns von ot 
(2ehm) ein Häuschen auf. Die Arbeit ta- 
ten wir alle felbit. Wir machten ein Erd- 
dad aber zu Fenitern und Türen hatten 
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wir feinGeld, mußten zumWinter anders: 
wo einziehen. Sekt, den dritten Winter, 
befamen wir die Pocken. Die Kinder und 
ich waren jehr krank. Gerade zu Weih- 
nachten jtarb ein Töchterchen, beinahe zwei 
Sabre alt, an diejer Krankheit. Geſchenke 
fonnten wir unjern armen franfen Kin— 
dern nicht kaufen, nichts, denn wir hatten 
fein Geld. Im Februar befam ein fünf- 
jähriger Sohn Qungenentzündung, und 
dann befamen alle drei Rinder Scharladı. 
Sie waren fehr franf. Denn jchenkte der 
Serr uns das vierte Kind. Dieſes wurde 
10 Tage alt und ftarb. Da wir nur ein 
Pferd hatten, fonnten wir nur wenig ſä— 
en. Unier größter Nummer iſt num der: 
Unſere drei Kinder, die der Herr ums von 
unfern neun gelaflen bat, haben die Tra 
homa. Wir möchten fie gern heilen Iai 
jen, haben aber fein Geld. Darum jen 
det, ihr Lieben, uns um Jeſu willen etwas 
Hilfe; denn wir find in der Armut der 
Verzweiflung nahe. Bitte, e&8 in ruſſi— 
ſchem Gelde zu jchiden; denn die ameri- 
kaniſchen Noten find bier nicht zu mwechieln. 
Wie wäre e8, wenn durch Herrn Mißler in 
Bremen? Unſere Adreſſe iſt: Heinrich 
Dietrich Gooßen, Fernheim, Wol. Troizk, 
Poſtabteilung Slawgorod, Kreis Barnaul, 
Som. Tomſk, Sib., Ruffia. 

Eine trauernde und Tiebende 
fleht um Hilfe. 


Helena Gooßen. 


Mutter 


Der ſuchende Heiland. 


Jeſus bat nicht nur das Opfer vollbracht 
und die große Schuld bezahlt, fondern er 
geht jeder Seele nad) und ſucht, fie zu fin- 
den in ihrem Siündenleben. Schon bei den 
eriten Eltern hören wir den Ruf: „Adam, 
wo bilt du?" Wenn wir bier jehen, wie 
der treue Sirte fein Schäflein auf den Ge— 
birgen unter den Dornen gefunden hat, jo 
fönnen wir uns denfen, welcher ſchweren 
Arbeit, über Berge und Felfen, durch Dor- 
nen und Seden zu wandern, der gute Hir- 
te jich bingegeben hat. Doch er ſchaute auf 
feine Mühe; er ließ nicht nad), bis er es 
beim gebradt. 

Lieber Mitpilger nad) der Ewigkeit! 
Halt du ſchon daran gedadht, wie der treue 
Hirte dich ſucht und unermüdlich dir nadh- 
geht durd die Wüften und Einöden der 
Sünde. Vielleicht bift du in irdifchen Din- 
gen befangen, dein Blick iſt nach untenge- 
richtet und du ſuchſt dir immer mehrfeid)- 
tum aufzubäufen. Neben dir fteht der 
treue Hirte und bietet dir eine himmlische 
Krone an. Du. gräbit aber immer tiefer 
in die Erde, und dein Auge erblidt den 
Glanz dieſer Arone nit. Dder vielleicht 
biſt du noch weiter von Gott entfernt; 
möglicherweile Tiegt hinter dir ein ver— 
ſchwendetes Leben und vor dir eine grau- 
envolle Emwigfeit, in deinem Herzen aber 
fühlſt du noch etwas, wie ein leiſes Echo 
aus der Ferne Es ilt die Stimme des 
juchenden Sirten, der ruft dir: „Komm!“ 


Gedenke an dein eigen Heil und die ewige 
Seligkeit, welche beſtimmt iſt für dich Wirf 
deinen Blick hinauf und ſiehe, wie die En— 
gel Gottes bereit ſind, ein Freudenfeſt zu 
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feiern auf die Stunde, in der du dich fin- 
den ließeit von deinem juchenden Hirten. 

Siehe wie das Yamm ruht auf den 
Schultern des Hirten. Haft du dich ein- 
mal von ihm finden laſſen, dann übergib 
dich auch ruhig jeinerfeitung.Er, der ſich's 
jo viel Mühe hat koſten laſſen, der dir vie- 
le Sabre auf deinen Sündenwegen nadıge- 
gangen ilt, wird dich gewiß jekt auch nicht 
verlaſſen, nachdem er dich gefunden hat. 
Sein Wort jagt: Niemand wird fie aus 
meiner Sand reißen.“ oder: „Wer euch 
antaitet, der taitet meinen Augapfel an.“ 
Sch weiß, du zweifelt nicht daran, dab er 
das Lamm jicher zur Heerde bringen wird, 
doch eins wollen wir lernen: Stille dem 
Herrn zu vertrauen. Wir jehen, das Lamm 
it ganz ruhig; es jucht auch nicht, los zu 
werden von feinen Schulterh. Möge Gott 
geben, dab die lieben Chriitenleute einmal 
itille werden und aufhören, durch Klein— 
und Aberglauben dem Herrn zu widerite- 
ben. 

Nod eins, lieber Leſer! Siehſt du auf 
des Lammes Rüden die Dornen der Wü- 
ſte? Wird die Heerde nicht erichreden, 
wenn dies Lamm mit jeinen Dornen unter 
ihnen wandelt. Es ijt nur zu traurig, dab 
viele Ehriiten noch Dornen tragen. Daß 
diefe Dornen oft ftechen und verlegen, da- 
von zeugen die vielen Spaltungen unter 
den Ehrilten. Spuren von dem Berloren 
jein wird mancher tragen bis zur Him 
melspforte; doc lat uns nicht vergefien: 
Einen jeglichen Neben an mir, der da 
Frucht bringet, wird er reinigen, dab er 
mehr Frucht bringe. Je eher wir ung dem 
Herrn ganz übergeben, dal; er die Dornen 
alle entfernen kann, deito jegenbringender 
wird unjer Leben auf Erden fein. 

Mit Gruß an alle Leſer, 

Unna Friesen. 


Schweine⸗Cholera. 


(Zeitgemäße Vorſchläge von Dr. L. Ban 
Es von der Nord-Dakota Verſuchsſtation.) 

Die weite Ausbreitung der Schweine— 
Cholera im vorigen Sommer und die Tat- 
jadhe, daß die Seuche den Winter über dau- 
erte, berechtigen zu der Annahme, dab ban 
eine Schädigung wie im legten Jahre wie— 
der zu befürchten hat. Einer ſolchen fann 
weniditens bi zu einem gewiſſen Grade 
vorgebeugt werden, wenn man frühzeitig 
vorſorgt — zu einer Zeit, da die Kranf- 
beit noch nicht mit folder Seftigfeit auf- 
tritt, wie die8 im Sommer der Fall ift, 
und noch mehr auf einzelne Zocalitäten be- 
ſchränkt ift. 

Man nahm früher an, da jtarfer Frojt 
genüge, die Keime der Krankheit zu töd- 
ten, jedod) jcheinen Beobachtungen der Ieß- 
ten Jahre anzudeuten, dab dies nicht der 
Hall iſt, daß aber die Keime im Gegenteil 
zu diefer Annahme, gut erhalten bleiben 
bis zum fommenden Frühjahr. Frank. 
beitsfeime gehen eher bei großer Hitze zu 
arunde als bei jtrenger Kälte. Es iſt wohl 
wahr, daß die Krankheit im Winter nicht jo 
jchnell verbreitet wird, wie im Sommer, 
jedoch beruht dies nicht auf den Keimen der 
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Krankheit, jondern vielmehr auf der man- 
nigfachen Gelegenheit zur Berjchleppung, 
die fih im Sommer bietet. Soweit man 
bis jetzt fejtgeitellt hat, vermehren fich die 
Keime der Schweinecholera nur im Körper 
des Tieres und werden durd die flüffigen 
Erfremente ausgejhieden. Wenn nun die 
Keime mit dem Urin abgehen und diejer jo* 
fort gefriert, fo ilt wenig Gelegenheit gebo- 
ten, dab die Keime mweitergejchleppt werden 
fönnen und auf eine benadhbarte Farm ge- 
langen. Die Gefahr der Ausbreitung ilt 
geringer als im Sommer. Es ijt dann 
auch zu bedenken, daß die Keime im Win- 
ter nicht jo leicht durch Vögel und andere 
Träger mweitergetragen werden wie im 
Sommer; im Sommer befinden fich die 
Schweine dann aud im Freien und fom- 
men leichter mit benachbarten Seerden in 
Perührung als im Winter. 

Die in den gefrorenen Erfrementen vor- 
handenen Keime bleiben lebensfähig, und 
wenn die Auswürfe im Frühjahr auftauen, 
jo erzeugen fie von neuem die Seuche. 

Wir haben die folgenden Beobachtungen 
gemadt: Die Krankheit tritt auf einer 
Farm ſpät im Herbit nad) Eintritt des Fro— 
ites auf. Es frepiren einige Schweine, die 
übrigen werden vielleicht mitteld des Se— 
rums gerettet. Alles gebt gut bis zum 
folgenden Frühjahr, dann gehen die Ferfel 
im Alter: von ungefähr vier Wochen zu 
arunde. Eine Unterluhung der Kadaver 
ergibt die Anweſenheit von Eholerafeimen 
und e8 iſt daraus zu ſchließen, daß die Kei— 
me fozufagen über Winter gelagert mwur- 
den. ’ 

Auf ſolche Fälle kann man fich in allen 
Gegenden vorbereitet halten, wo die Krank— 
beit legten Herbit auftrat, und die Barmer 
werden erjucht, die Ferkel genau zu beob- 
achten. Wird ein Schwein Frank, jo ver- 
nachläſſige man den Fall nicht, oder ſage: 
Es ift ja nur ein Schwein! Man tödte das 
Tier, um den Kadaver von einem Tierarzt 
unterfuchen zu laſſen, oder ſchicke den Kada— 
ver an die Verſuchsſtation zur Unterſu— 
hung; es iſt aber darauf zu achten, daß 
man alles fo verpadt, dab unterwegs feine 
Anſteckung vorfommen fann. Ergibt die 
Unterfuchhung, dab es fih um Cholera 
handelt, fo find alle gefunden Schmeine 
mittel8 Serum zu impfen, jo auch die Fer: 
fel, welche zur Welt fommen. Es ift noch 
nicht feitgeitellt worden, wie früh man Fer— 
fel impfen kann, jedoch lehrt unſere Er- 
fahrung, daß Ferkel, die eine Woche alt 
find, mit gutem Erfolg geimpft werden 
fönnen. Wenn man fo handelt, jo wird 
dadurd) dem Ausbreiten der Krankheit in 
der Nachbarſchaft vorgebeugt. 

E83 iſt bemerfenswert, dab die Keime 
nicht durch die Quft verbreitet werden. Leb- 
te8 Sahr haben wir empfängliche Schwei- 
ne drei Monate lang bei beiter Gejundheit 
erhalten, obgleich fie nur zehn Fuß bon 
cholerafranfen Schweinen entfernt waren. 
Die Schweine befanden fi) in Gehegen, die 
durch gemwobenen Draht gegen Vögel ge- 
Ihügt waren. Die franfen Schweine wur- 
den in ähnlichen Gehegen gehalten, und 
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es wurde darauf geliehen, daß der Abfluß 
desinficirt wurde. 

Man fann nun nicht verlangen, dab der 
Farmer feine Schweine jo hält, aber es iſt 
eine Frage, ob e8 ratjam iſt, die Schweine 
freilaufen zu laſſen, wenn die Gefahr be- 
iteht, dab fie angeitedt werden können. 
Wenn die Schweine zur Zeit der Cholera 
ifolirt oder in paffenden Gebäuden gehal— 
ten werden, jo ilt die Gefahr geringer, und 
wenn die Cholera wirflid auftritt, jo ift 
es leichter, der weiteren Anſteckung und 
Ausbreitung vorzubeugen, als wenn Die 
Schweine freilaufen. 

Da nun die Gefahr beiteht, daß die 
Krankheit diefen Sommer wieder auftritt, 
jo iſt es wichtig, daß man jeden Ausbrud) 
nad Kräften unterdrüdt. Es fommt häu- 
fig vor, dab ein Farmer alle jeine Schmei- 
ne verliert und den Verluſt ſtillſchweigend 
überfieht, dabei aber vergißt, daß er, durch 
die Duldung der Seuche der Nachbarſchaft 
einen großen Schaden bereitet. Dies joll- 
te aufhören und jeder Schweinezüdhter 
jollte aus eigenem Antrieb die Krankheit 
befampfen und außsrotten helfen. Sobald 
die Krankheit ausbricht, follten alle Mittel 
angewandt werden, um fie auf ihren Herd 
zu beichränfen. 

Wenn die Cholera auftrıtt, follten die 
gefunden und Franken Tiere fofort getrennt 
und die gejunden mittel3 Serum geimpjt 
werden, aber ohne Zeitverluſt. Schwei- 
ne, welche die Krankheit in hohem Grade 
haben, werden am beſten getödtet und wer 
brannt, während die Stellungen, Tröge 
u. ſ. w. gründlich zu desinficiren find. Im 
Kampfe gegen die Krankheit kann durch 
gemeinſchaftliches Vorgehen viel erreicht 
werden, und wir machen daher die nadhite- 
benden Borichläge: 

Die zu gründenden Vereine, oder bereits 
beitehenden PBereine von Farmern follten 
einen Erecutiv-Beamten erwählen. Jedes 
Mitglied follte, je nah der Zahl der 
Schweine, die ſich im Beſitz der Mitglie- 
der befinden, $10—$15 an den Schatmei- 
ter bezahlen, damit Serum und die nöti- 
ge Einrichtung angefhafft werden kann. 
Das Serum follte an einem paffenden 
laß aufbewahrt werden und unter der 
Eontrolle des Erecutivbeamten fein. Man 
bat dann Serum an Hand, wenn dieftranf- 
beit auf einer Farm oder mehreren Far- 
men ausbricht, und fann einer Ausbrei— 
tung vorbeugen. Tritt nun die Krankheit 
auf, jo meldet man fich gleich bei demjeni— 
gen, der da8 Serum in Verwahrung hat, 
und erhält fodann das nötige Quantum 
gegen Bezahlung, damit der Ererutivbe- 
amte den Vorrat wieder ergänzen kann. 
Nach diefem Plan gehandelt, hat man das 
Serum an Hand, wenn e8 am notiwendig* 
ten gebraucht wird: beim Ausbruch der 
Krankheit. Die prompte Verwendung des 
Serums vermindert die Anjtedungsgefahr, 
während die Ergänzung des Vorrates den 
Erecutivbeamten in den Stand jekt, fpä- 
teren Nachfragen zu genügen. Erfolgt fein 
Ausbruch, jo kann das Serum verfauft und 
das Geld, nad Abzug der Koiten für die 
Handhabung, an die Mitglieder zurückbe— 
zahlt werden. Aber jelbit, wenn das Se 


rum nicht wieder abgeſetzt werden Fönnte, 
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jo wären die Anihaffungskoiten gering im 
Vergleich zum Schuß, den e8 gewährte. 

Der Farmer jelbit fpielt in der Bekäm— 
pfung der Seuche die größte Rolle, denn er 
iſt's, der die Krankheit zuerit entdeckt, um 
welche Zeit die Mittel zur Vorbeugung am 
wirfjamijten find. 

Wird der Schweinecholera vorgebeugt, 
oder wird fie in Schadh gehalten, jo muß 
dies der Wachſamkeit der Züchter und ih- 
rem gemeinjchaftlihen Handeln zugeichrie- 
ben werden. — Landmann. 


Das Geheimnis einer Handwerkerfran. 

Frau Hoffmann bemerkte einit, daß zwei 
Freunde ihres Gatten in einen unordentli- 
chen Zebenswandel gerieten. Es tat ihr 
das fehr leid, fchon um ihres Mannes wil— 
len, von dem fie fürdhtete, er möchte da- 
durch auch wieder zu der ſchlimmen Lebens— 
weile verführt werden, aus der fie ihn vor 
Sahren mit aroßer Mühe herausgezogen 
hatte. Sie redete daher mit ihrem Manne 
darüber, und.er, nad) feiner etwas rauhen 
Weile, fante: „Wenn's fo fteht, fo breche 
ich von heute an allen Umgang mit Zange 
und Schäfer ab.“ 

„Nicht doch,“ ermwiderte die Frau, „das 
würde unflug fein und die Männer nicht 
beifern. Weberlaß mir die Sache. Gibſt 
du mir einen Monat Zeit, fo hoffe ih es 
dahin zu bringen, dab e8 anders fommt.” 

„Du Maria,” faate der Mann erftaunt, 
„du willft die Männer einen andern Weg 
lehren? Willſt du ihnen etwa ins Wirts- 
haus folgen, wieXafobine Miller e8 zumei- 
fen macht, um ihren Mann heim zu brin- 
gen?“ 

„Das doch nicht, ich weiß ein andres Ge- 
heimnis; laß mir nur einen Monat Beit.“ 

Der Mann gab fich zufrieden und warte- 
te in aller Stille, was wohl feine Frau an— 
fangen werde. Aber er fonnte nicht das 
mindeite von Tätigfeit entdeden; deſſen 
ungeachtet aber bemerfte er, dab die zwei 
Männer je länger je ordentlicher und häus— 
licher wurden. Inzwiſchen war der Monat 
zu Ende gegangen, und jetzt fonnte er «8 
fich nicht mehr verfagen, feine Frau zu bit- 
ten, ihm das geheime Zaubermittel zu ent- 
decken, das fie bei den beiden Freunden in 
Anwendung gebradt habe. 

„Ein Baubermittel habe ich nicht ange: 
wendet, e8 iſt alles mit natürlichen Mitteln 
zugegangen! Statt an die Männer habe 
ic) mic) an die Frauen gewendet, hatte aber 
Mühe, mich ihnen verjtändlich zu machen. 
Sie wünſchten allerdings beide, daß ihre 
Männer mehr zu Haufe bleiben möchten, 
und weinten darüber, daß fie oft jo fpät 
und mit einem Rauſch nad) Haufe kämen. 
Es war ihnen ganz neu, dab ich ihnen jag- 
te, jie jeien ſelbſt ſchuld daran, dab e8 ihre 
Männer jo madten. Aber was jollen wir 
denn tun? fragten fie. Bor allem, ſagte 
lie, follen fie e8 einzurichten ſuchen, dat ih- 
re Männer es behagliher zu Haufe fän- 
den. Das würde gejhehen, wenn fie ihnen 
reundlicher entgegen kämen, wenn fie da- 
für forgten, dab fie eine wohlaufgeräumte 
Stube träfen, dab das Eſſen zur rechten 
Zeit fertig und wohlfchmedend gekocht wä— 
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re, daß die Kinder, rein und ordentlich an 
gezogen, dem Water entgegeneilten. So 
dann jollten fie den Männern den Mund 
zu öffnen juchen, dab fie gern von dem er- 
zählten, was ihnen den Tag. über wider- 
fahren jei, u. f. w. Allmählich veritanden 
es die Frauen und gaben ji Mühe, mir 
zu gehordhen, und wirflid ging e8 von 
Tag zu Tag beſſer. Das iſt alles, was 
ich getan habe, und ich denke, du wirft da- 
mit zufrieden fein.“ 

Hoffmann erinnerte fich jet, daß jei- 
ne Frau es ebenfo mit ihm gemadht habe 
und weld eine glüdliche Veränderung da- 
durch in feinem Saufe entitanden fei, und 
lagte: „Wie gut wäre e8 doch, wenn noch 
andre dein Geheimnis wüßten und ver- 
ſuchten, ob nicht auch ihre Männer könn— 
ten dadurch gewonnen werden.“ 

— 3.2.32. 


Der „Luftfrien” bei Wien gräßlich 
veranſchaulicht. 


Bei Fiſchamend, einer Luffſchifferſtati— 
on in der Nähe Wiens, ſtiegen der Par— 
ſival-Ballon „Kärtling“ mit neun Offi— 
zieren und ein Aeroplan mit zwei Offizie— 
ren auf, um ein Scheingefecht in den Lüf— 
ten auszuführen. Der lenkbare Ballon 
ſtieg zuerſt auf, aber der Aeroplan über— 
holte ihn bald, und beide begannen nun 
in 1,500 Fuß Höhe ihre Manöver. Der 
Meroplan verjuchte, eine Stellung über 
dem Ballon zu getwinnen, und dtejer fuch- 
te ihm nad oben und zur Seile bGeitändia 
auszuweichen. Plötlich verfagte die Ma- 
fchinerie des Meroplans, und feine Spibe 
bohrte fi, ebe der Ballon 1uSmeichen 
fornte, vorne in deſſen feidene Hülle. Eine 
furdhtbare Erplofion erfolgte, beide Fahr 
zeuge verbrannten und ftürzten in einem 
aetpaltigen Feuerball mit den unglüdli- 
den Opfern in die Tiefe zu Boden. Cine 
ſchauerliche Vorführung! Iſt der Schein 
frieg in den Lüften ſchon fo grauſig, fo 
muß der wirflide „Quftfrieg zine gerade 
zu entſetzliche Gejchichte werden, bei der 
jo feicht niemand von den Kämpfenden !e 
condig davonfommen wird. *Männerntor 
Send wird erit recht unter allen Kriegen 
der in den Lüften fein! Wem leuchtet 
nun nicht die von der humanen Menſchen— 
ſorte Thon ſo oft geprieſene „Bermenid- 
fihung der Kriegsführung“ Har in den 
Schädel. — Abendichule. 





Wie ein junger Mann. „Sie haben 
mich möglicherweife vergeſſen,“ ſchreibt 
Serr Johan Müller von MeLeandboro, 
Ill. „da ich nicht oft Medizin beitelle. Ihr 
Alpenfräuter iſt jedoch in unferer Familie 
hochgeſchätzt. Ich bin jekt 65 Jahre alt, 
aber ih fann noch arbeiten, wie ein jun- 
ner Mann, und das verdanfe ih, nädjit 
Gott, ihrem Alpenfräuter.“ 

Forni's Mlpenfräuter iſt feine Apothe- 
fer-Medizin, fondern ein einfaches, zeit 
erprobtes Aräuter-Heilmittel, welches dem 
Tublifum direft durch Spezial-MAgenten 
geliefert wird, die ernannt find von den 
Herstellern, Dr. Peter Fahrney and Sons 
Co. 19-25 So. Hoyne Ave., Chicago, 
Ill. 








“Dr. Miles’ Nervine Cured 
my Wife of Fits, 


and you would be pleased to see the 
change in her. When I sent our son 
in Texas a picture of his mother after 
taking Dr. Miles medicine he cow!d uot 
believe it until I told him the second 
time.” Walter P. Hall, 


Eliza J. Hall, 
636 Court 8t., Brockton, Mass. 


Dr. Miles’ Nervine 
has proven of benefit to hundreds 
who suffered like Mrs. Hall. A rem- 
edy that produces restful sleep and 
steadies the nervous system is best 
for such nervous trou!les as epil- 
epsy, fits and St. Vitus’ dance. 
Dr. Miles’ Nervine has stood the 
test of 25 years’ use as a remedy 
for nervous troubles. 

Sold under a guarantee assuring the 


return of the price of the first bottle If 
it falls to benefit. At all druggists. 





Verheißungen. 


Es hat einmal jemand gezählt daß in 
der Heiligen Schrift 31,000 Worte der Ver- 
heißung ſtehen. So wölbt fich über uns ein 
aanzer Gnadenhimmel mit Stern und 
Stern, die Gottes Treue uns entzündet hat. 
Wenn fi Dunfel um uns lagert, wenn 
die irdiihen Sterne erloſchen find, Hoff. 
nungsiterne, Glücksſterne, Mugeniterne ge- 
liebter Menichen, dann ſtrahlen die Sterne 
Gottes, wie fie am Himmel der Schrift 
itehen, fo tröftlicy und erauidlich hinein in 
unfere Seele. Dann fann e8 mitten im 
Dunkel tagbell werden, da wir anbeten 
mit dem Pialmiiten: Finsternis ift micht 
finfter vor dir, und die Nacht leuchtet wie 
der Tag! 



















a Year — er 

Einmwanderungszablen zeigen ei- 2 
nen Zuwachs der VBevölterung Ca- % 
nada3 während 1913 durch Zuzug 
400,000 neuer Anfiedler aus den 
Vereininten Staaten und Europa. 
Die Meiſten fin? auf Farmen in 
Manitoba, Saskalchewan und Al— 
berta gezogen. 

Lord William Perch, ein eng- 
liſcher Mdliger, ſagt: „Die von 
dem Canadiichen Weiten gebote- 
nen Möglichkeiten find jo unend, 
[ih größer als England fie bietet, 
dah e3 unfinnig ericheint, das Rolf SE 
von einem Lande abzuhalten, wo 
fie fo ficher und leicht ihre Lage 
verbeiiern fönnen.” 

Durch Eröffnung neuer Di 
ftrifte wird eine Anzahl 
Seimitötten zur Aufnab— 
me frei in Geanden, be 
fonders geeignet für ae 


miſchte Parmerei und 
Setreidebau . 
Um illuftrierte Be. 


fchreibungen und herab» 
neießte Preiſe wende man 
jih an W. D,Scott, Supt. 
of Ammiaration, Ottatva, 
Ean., oder an den Canadian Gop’t Agt. 
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Der beitrafte Bibelverädhter, 


Ein Anabe verlor jehr frühe fein Va— 
ter; allein er hatte ein fromme Mutter, 
welche ihn zur Gottesfurdt anbielt. Lei— 
der mußte er bald unter fremde Leute 
und unter diejen wurde er verführt. Eines 
Tages bejuchte er jeine Mutter, und um 
jeine Zeit zu vertreiben, bat er fie um ein 
Buch; fie gab ihm die Bibel; allein er fina 
an, über das teure Gotteswort zu jpotten, 
jo dab die arme Mutter in bittern Trä— 
nen über ihren armen Sohn zerfloß. Er 
juchte fie zu bejänftigen und war über 
feine Mutter betrübt, nicht aber darüber, 
day er die Bibel gelältert hatte- Jedoch, 
die Mutter ließ ſich nicht tröſten. Der 
Sohn begab jih früh zu Bett und jchlief 
ein. Um Mitternadht erwacdhte er und be: 
merkte, daB jeine Mutter an jeinem Bette 
fortweinte. Er wollte jie forttreiben, aber 
die Mutter erhob ihre Hände und Augen 
gen Simmel und bat den Serrn, ihm jei 
ne Sünde zu verzeihen und einen andern 
Sinn zu geben. Der veritodte Knabe 
itecfte feinen Kopf in das Kiffen umd ver 
itopfte feine Ohren, um die Stimme jei 
ner Mutter nicht mehr Hören zu müjlen. 
Bon dem Mugenblif an wurde es mit dem 
Knaben immer ärger. Er lief von Sün 
de zu Sünde, von Verbrechen zu Verbre 
hen. Endlih wurde er ins Gefängnis 
geworfen und zum Tode verurteilt. Im 
ihauerlihen Gefängnis erwachte jein Ge 
willen, und er vergab alles in der Welt 
nur nicht die Tränen jeiner Mutter; jie 
fonnte er nicht vergeſſen. Hätte ich die 
Bibel nicht verjpottet,“ rief er in Verzweif 
lung aus, „ich wäre nicht bier.“ 

Menſch, die Bibel jei dein Stab, 

Sie jei dein Führer bis ins Grab. 





Feunerwehr muß helfen. 
Berlin, 7. Juli. 

Ein ungeheurer Wolfenbrucd, wie Ver 
Iin ihn feit dem 3. April des Jahres 1902 
nicht mehr erlebt bat, ging heute über die 
Neichshauptitadt nieder. Die während des 
ganzen Nachmittags vom Himmel herab 
itrömenden gewaltigen Waffermengen ver 
mandelten die tiefgelegenen Stadtteile zu 
wahren Seen und überfluteten alle Keller 
ſodaß die Feuerwehr zu hilfe gerufen wer 
den muhte. Am Brandenburger Tor und 
am Opernhauſe verfagte, wie ſtets bei der 
artigen Anläffen, die unterirdiihe Kraft 
leitung der Straßenbahn und es fam zu 
einer empfindlichen Berfehrsftörung, die 
mehrere Stunden nicht behoben merden 
fonnte. Zu den ärgiten Szenen fam es bei 
der Unterführung der Norfitraße unter den 
Geleiſen der Anhalter u. Potsdamer Bahn. 
Trotdem die Stadt nah ähnlichen Vor 
fommnifien die Abflußſchachte bedeutend 
erweitern lieh, ftand das Waſſer zwiſchen 
den Pfeilern der Eifenbahnbrüden mehr 
al3 meterhod). 





Die Lachsfiſcher in Britiſh Columbia 
verdienen ungefähr $15.00 täglich; bei ei- 
nem außerordentlich reihen Sange fommen 
jie fogar auf $25.00 pro Tag. 
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Sonutagichule-Tidets und Karten 











Jede Rummer beiteht aus for- 


tierten Anfichten und Texten. 
Sonntagsicdnl-Tidets. 


Perforiert in Bogen. 


No. 


No. 


No. 


Wo. 


Ko. 


Mo, 


r 
AD, 


82 


249 


Preis per Bogen 10c franfo 
No, 


Du, Gott, fieheit mich 

144 Kärtchen 

Gott ift die Liche 

32 Bibeljprüche in Tieblicher 


Blumenrahmung 


230 


231 
7 


232 


Sprüche des Lebens 

36 Landſchaftskärtchen 

15 Bilder aus dem Alten 
eſtament nach Schnorr mit 
Tert auf NRücdjeite, 

15 Bilder aus dem neuen 
Teitament mit Tert auf der 
Rückſeite. 


Perforiert in Paketen 


Preis 


262 


— 


24 


248 


per Paket 10c frauko 
Freude die Fülle 

54 Kärtchen 

Un Gottes Hand 

48 Slärtchen, Landichaften 
und WBögelchen. 

Auf grüner Une 35 fleine 
Landfchaftsfärtchen. 


Allgemeine Textfarten 
Preis 12 Stück 10c franfo. 


Wu. 2106 Leſezeichen 
Wo, 2184 Jeſus allein 
100 Stud 306 franfo. 

No. 5608 Doppelte, mit 100 verfchie 
denen Sprüchen und Xie 
derverjen 

12 Stüd 15e franko. 

Ro, 2095 Blumentarten 

No. 1799 Gott ift getreu 

No, 2152 Der Herr iſt mein Hirte 

No. 2133 Der Herr forget für end 

Wo. 2168 Weihnadtsfarten 

No. 2171 Deit Zeit iſt erfüllet 
12 Stück 20e franfo. 

to. 1878 Unter dem Schatten feiner 
Flügel, Siarten mit Vögeln 

No. 185854 Leite mid auf ewigem We: 
ge 

25 Stud 2de frauko. 

No. 1767 25 geprägte Starten mit 
ſchöner Zierjchrift mit hochge— 
pragter Nandverzierung 

Weil an den Slarten in Entwurſ 


und Anfichten bejtändig Veränderun 
gen gemacht werden, bitten wir, wenn 
die von Ihnen gemachte Auswaähl aus 
verfauft jein jollte bei Empfang \brer 
Beitellung, diejelbe durch andere er 
feßen zu dürfen. 

Probe⸗Palkete der obigen Slarten mer: 
den für 10c geichidt. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


Scottdale - 


Penna. 
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1914. 


Eine Farm zn verfaufen. 
beitebend in 320 Meres erſtklaſſigem 
Farmland, von welchem 200 Meres unter 
Kultur find, während das iibrige Präriz- 
land it, welches alles Fultiviert werden 
fonn. Dies Land liegt drei Meilen öjt 
ih von Laird (einer anſehnlichen Stadt 
in Sasfathewan) in einer guten menno 
nitiſchen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
ihen Kirche. Es befinden fich darauf Ge— 
bäude im Werte von ungefähr $1500.00, 
ein Brunnen und Viehweide. Der Bo- 
den iſt ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
als Untergrund. Keine Steine. Preis 
nur 830.00 per Mere, Bedingungen auf 
Rereinbarung. 

Schreibt direft an den Eigentümer, 

A. B. Dirks, 

Roſthern, Sask. 








Der Quäker und der Räuber. 


John Pomfret ritt an einem trüben 
Maͤrzabend vom Jahrmarkt heim. Er 
hatte ſein langes, braunes Kleid bis zum 
Kinn zugemacht, und die Satteltaſchen 
waren wohlgefüllt. Er war ein frommer 
Mann und gehörte der Gemeinſchaft an, 
die in England „Quaker“ genannt werden. 
Nie trug er eine Waffe, auch jett nicht, 
wo fein Heimweg durch berüchtigte Wälder 
führte. Er hatte zwei Vibelverfe zu feiner 
Zebensregel gemacht und lebte danach. 
Der eine lautet: „So dich jemand nötigt 
eine Meile, jo gebe mit ihm zwei!”, der 
andere: „So ein Menſch von einem Feh— 
(er übereilt wiirde, jo helft ihm wieder zu- 
redjt mit fanftmütigem Geift, die ihr geift- 
(ich jeid, und fiehe auf dich felbit, daß du 
nicht auch verfucht werdet!“ 

Als Bomfret an diefem falten Abend 
jeinen einfamen Weg dahinritt, dachte er 
nicht an jein Geſchäft und an den jchive- 
ren Geldfad, den er bei ſich führte, jon- 
dern freute ſich auf den herzlichen Emp 
fang, der ihn von feiner Familie daheim 
erwartete, und dachte an fein häusliches 
Glück, mit dem ihn Gott geiegnet. Plötz— 
lid brady ein Räuber aus dem Gebüſch 
hervor, warf ſich dem Pferd in die Bügel 
und bielt dem Neiter eine gezogene Piſto— 
[e entgegen. 

„Geld oder Blut!“ hier e8. 

Pomfret erihraf nicht. Ruhig umd 





Warnm erwerben Sie nicht ein Heim iu 
Montana 


in der Nachbarſchaft einer großen deut 
iben Anfiedlung in der Umgegend von 
Chinoof? Wir haben verjchiedene gute 
160 und 320 Mcre-Relinguifoments, die 
billig zu Faufen find. Ferner haben wir 
eine große Strede „deeded“ Land, twel- 
ches billig zu faufen iſt. 
Für nähere Auskunft ſchreibt in Deutſch 
oder Engliſch an 
Chriſtenſen & Hoover, 
Chinook, Montana- 
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freundlich, als ob er hinter ſeinem Laden— 
tiſch ſtände und einen Kunden zu bedienen 
hätte, wandte er ſich an den Räuber: 
„Mein Freund, dein Drohen iſt unnütz; ich 
will dir freiwillig geben, was du forderſt, 
damit du nicht rauben mußt; denn Bu 
treibjt ein gefährlides Handwerk, das zum 
Hängen führt, und ich möchte dich gern 
retten! “ 

Der Mann war betroffen und fürdhte- 
te, e8 jtede irgend eine Liſt Hinter jold 
freundlicher Rede; deshalb hielt er die Pi— 
itole auf ihn gerichtet, indem er fragte: 
„Wollt Ihr mir wirklich jo viel geben, als 
ich verlange?“ 

„Gewiß, es wäre denn, daß du mehr 
fordert, als ih habe!“ 

„sch muß 400 Marf haben!” 

Der Quäker Enöpfte feinen Rod auf, 
309 aus der inneren Seite desjelben eine 
große Prieftafhe hervor und zählte dem 
Räuber die Summe in blanfen Golbd- 
ſtücken in die dargeftredite Sand aus. „ch 
gebe Gold und nicht Banknoten; denn die- 
fe find auf der Banf mit ihren Nummern 
eingejchrieben und fönnen zu deiner Ent- 
defung führen! Unglüdlider Mann, ich 
wünsche dir Gottes Segen zu diefem Geld, 
das ein Geſchenk ift! Gehe heim, zahle 
deine Schulden und fange ein ehrliches 
Leben an!“ 

Sahre waren vergangen. PBomfret war 
mit der Zeit ein befannter Reich3gottes- 
arbeiter. Eines Tages erhielt er einen 
Prief mit 400 Marf Inhalt ſamt Zin- 
ſen, die der ehemalige Räuber ihm zurück— 
erftattete. Der Brief enthielt das reu 
miütige Befenntnis des Räubers über jei 
ne begangenen Berbreden und Sünden 
und erzählte wie fein Gewiſſen durch die 
einitigen Mahnworte und die Güte Pom- 
fret3 aufgeweckt worden ſei, daß er nun 
Jeſum Chriftum, feinen Erretter, fenne 
und mit feinem Beiltand ein neues Leben 
angefangen babe und er num ein ehrlicher 
Menich geworden jei, als, ein Brand aus 
dem Teuer“ gerettet. 

Ciner Seele aus dem Verderben heraus— 
aeholfen zu haben, war John Pomfrets 
ieligite Freude. 


In Puerto Mexiko. 





Monterey, Mer., 16. Juli. 

Der PBürgerfrieg in Merifo iſt vorüber, 
wenn die Pläne, die General Venuſtiano 
Corranza heute anfündigte, zur Ausfüh 
rung fonımen. Der erite Chef der Ron 
Hitutionalilten iſt bereit, mit Vertretern 
der neuen provijoriichen Regierungen Ber- 
bandlungen in die Wege zu leiten, deren 
Sauptzwed darin beſtehen joll, ohne wei- 
tres Mutvergiehen oder Zeritörung von 
Eigentum in die Hauptitadt einzurüden. 
Sollten die Verhandlungen erfolgreich fein 
dann würde ſich der Webergang der Re 
gierungsgewalt auf die Ronititutialiiten 
tatjächlich friedlich vollziehen. 





Während der Iekten vier Jahre erreid)- 
te die jährliche Reisernte in Napan eine 
Höhe von 250 Millionen Bufhels. 
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Neue Mennoniten Anſiedlungen 
bei 
Wheatland in Wyoming. 


45.000 Acker bewäſſerten Landes unter 
den günſtigen Beſtimmungen des Carey— 
Land-Geſetzes verfügbar, wovon ein ſepa— 
rator Rompler von etwa 10,000 Acker in 
nächſter Nähe der Eilenbahn, unter jehr 
günjtigen Bedingungen für Mennoniten 
rejerviert it. Sechzehn Iandfundige Men- 
noniten aus Kanſas, Nebrasfa und Colo- 
rado haben die Ländereien bereits perjön- 
lich geprüft und für gut befunden. Um ei- 
nem unter Mennoniten vorhandenen Be 
dürfnis in geſchloſſenen Anfiedlungen ſich 
niederzulafien, entgegenzufommen, hat die 
Wyoming Development Companie in Be- 
rückſichtigung dieſes Wunſches dieſe Reſer— 
vation bewilligt. 

Eine große Anzahl tüchtiger Landwirte 
find bereits jeit 10 bis 15 Jahren bei 
MWheatland angeliedelt und ihre armen 
neben Zeugnis von der Fruchtbarkeit des 
Landes und dem überreichen Waſſerbeſtand 
für die Beriefelung desielben. 

Die Gründung einer neuen Rolonie im 
Bereiche der „Weſtlichen Diitriftfonferenz“ 
ilt für diefen Sommer in Musficht genom- 
men und wer fich derjelben anichließen will 
und nähere Auskunft darüber wünſcht, foll- 
te fih ohne Verzug brieflih an den unter: 
zeichneten Rolonifations Agenten der Wy— 
oming Development Company wenden, der 
ih n englifche oder deutiche illuftrierte Be— 
Ichreibungen mit einem interefianten Be— 
richt über die foeben gemachte Pritfung des 
Projeftes feitens eines Iandfundigen Men- 
nonitifchen Förderers desjelben Foftenfrei 
zustellen wird. 


C. B. Schmidt, 
542 MeCormick Building, 
Chicago, Illinois. 





Beſichtigungs⸗Reiſe 


Nach dem ſüdöſtl. Teras, alles Natur, 
feine fünitl. Bewäſſerung u. Düngung. 
Br. Löwen bat ja die Gegend etwas he 
ichrieben als Bejucher u. erfahrener Terai 
jer. Macht mit, anfangs Aug. fahren 
Mennon. aus den verichiedenen Staaten 
mit mir dorthin, jo Gott will. Darunter 
jolde, die Land fuchen auch für viele Fa 
milten aus Rußland: Ihr fahrt mit fei- 
ner Land-Geſellſchaft, beieht viele verſchie— 
dene Strefen u. fauft, wenn gewünscht, 
direft von den reichen Vieh Varonen in 
der Nähe einer Fleinen Mennon. Ansied 
lung, wo einer unſrer Brüder, früber 
Lehrer mit Doftor Titel, nun ſchon eine 
Hochſchule einrichtet. Pedenft die Nähe 
der beiten Märfte u. Häfen der Welt, 500 
Meil. näher am Panama fanal als irgend 
ein anderer unjerer Häfen, ſchönes gefun- 
des Klima, Preis des Landes von $20. 
bis $40. per a. 

Stellt Fragen an J. H. Benner, Beat- 
rice, Neb. 
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Bertha v. Suttner geitorben- 





Die in der ganzen Welt befannte Ver- 
talferin des epochemachenden Buches „Die 
Waffen nieder“, die öſterreichiſche Schrift— 
jtellerin und Befürmworterin des Weltfrie— 
vens, Bertha dv. Suttner, die im Jahre 
1905 den Nobel-Friedenspreis erhielt — 
jıe war jahrelang Sefretärin Tr, Alfred 
B. Nobels, des Stifter der Nobel-Preiſe, 
geweſen — ſchied in Wien aus dem Le— 
ben und legte für immer ihre Waffe und 
Feder nieder. Sie war nur drei Wochen 
lang franf. Eine Entfettunazfur, der fie 
ji unterzog, vermochte fie nicht auszu— 
halten. Auf ihren Wunſch wurde ihre Lei— 
ce in Gotha eingeäſchert. Fünf Kriege 
hatte jie miterlebt, da war fie eine muti- 
ge, eifrige, aber leider ungläubige Be— 
fämpferin des Krieges geworden. Ihr 
Roman „Die Waffen nieder“ murde viel 
geleien, ihre Bortragstouren erſtreckten 
ſich über die Welt, aber der „Weltfriede“ 
wird nach) wie vor ein jhöner Traum blei 
ben. 





Das Ende der Hibwelle. 

Springfield, IU., 16. Juli. 
Heftige Negengüffe bereiteten heute 
abend der Hite die die ganze Woche hin- 
durch im mittleren Illinois geherriht und 
die Ausjichten auf eine gute Maisernte 
ernitlih gefährdet hatte, ein Ende. In 
der Staatshauptitadt jtand heute nachmit- 

tag das Thermometer auf 104.4 Grad. 





Neun! Neun! 
PM. Frieien: 


Die Alt: Evangeliidhe 
Mennonitiiche 
Brüderſchaft. 


in Rußland (1789—1910) im Rah— 
men der Mennonitiidıen Ge- 


famtgeidyichte. 
950 Seiten Tert (influf. „Borrede“ ufm.) 
und 89 Seiten Slluftrationen — 171 ein. 


zelne Bilder — auf ertra feinem Papier. 
Eleganter Originaleinband. Preis $3.50, 
Porto 30 Cents ertra. 

Bon dem Inhalt diejes wichtigen Werks 
it in der Rundſchau mehrfad die Rede 
geweſen. Für die meilten Rundjchauleier 
dürfte die Gefchichte der Auswanderung der 
rußländifchen Mennoniten nach Amerifa, 
fowie der zweite Teil, der von den Menno— 
niten in Nordamerifa handelt, von befon- 
derem Intereſſe fein. Unter den vielen, 
wertvollen Schriftitiidten, die das Merf ent- 
bält, it die berühmte Antrittsprediat des 
Pfarrers Müft hervorzuheben. 

Adreſſiere Beftellungen an: 


Mennonite Publishing House, Scottdale, P 
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Tafhenbibeln nnd Zeitament. 


“ar %* 
Die ganze Heilige Schrift, nad Dr. Martin Luther. Durchgefeben 
im Auftrage der deutfchen evangelifchen Kirchentonferenz. 
Kleinſte Taſchenbibel in deutfcher Schrift mit Barallelitellen. 
Auf extra dünnem, indifhem Bapier gedrudt. 
Nevidierter Tert. Dedelgröße 4 bei 5% 
Zoll. Dide fünf Achtel Zoll Berlfchrift. 


No. 700, Leinen, Halbftih, Marmor: 
ENT niet — .65 


Ne. 701. Leber, biegfam, Rotfchnitt .. $1.00 


au k * 


sk 55 * 


au. «* 


No. 704 u. 186. 
Ne. 702. Leder, biegfam, Golbfhnitt, .....22222.... $1.25 


No. 704. Saffian, biegfam, mit Klappen u. Rotgoldfchnitt $2.00 


Taichenbibel. 

Gedrudt auf extra dünnem Bapier, enthaltend, Karten, Wortregi- 

fter, Beittafeln ufm. Barallelftelen. 414 bei 6% Bol. Dide 1 

Bol. Kolonel-Schrift. Porto 8 Eents. 

No. 102. Leder, biegfam, NRotfnitt, .....2-zusuun0r: $1.25 

No. 104 Leder, biegfam, Golbſchnitt, .... . ....... $1.50 

No. 186. Saffian, biegfam, Rotgoldſchnitt, und Schußflappen 
Ed ae en $2.25 


sk: + 








Nenes Teitament in Taſchenformat. 


Mit Notbrud aller von nnferem Herrn Jeſus geiprochenen 


Worte, nebft Angabe der Parallelitellen. 
Das Neue Teftament mit Rotdrud in deutfher Sprache ift etwas 


ganz Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. In englifcher 
Sprache wurden in einem Jahre über ziweimalbunderttaufend Erem- 
plare verfauft. Die Prediger am Kranlkenbette, die Lehrer in der 
Sonntagsfchule, der Bibelforfcher beim Studium fann in einem 
Augenblide die herrlichen Eitate unferes Meifters verwerten und 
anwenden. ein gebunden in Leder, mit Goldfchnitt, biegfam, 
—tireuit.— 2 — — — — 90 


Man adreſſiere alle Beſtellungen an: 
MENNONITE PUBLISHING HOUSF 
Scottdale, Pa. 
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Habt Ihr jemals Gelegenheit gehabt, 


Ein vollftändiges Rafiermefier (Safety Magen⸗Kranke 


Ragor) mit 6 Mingen für den billigen Hort an en Patent-Medizin! i 

Preis von mır 60 Cents zu erhalten? „Fesen 2-Gent.Stamp gebe id Eud Yuskun 
, über das beite deutſche Magen- Hausmittel, 

Wenn nicht, fendet noch heute 60 Cents und beffer umb billiger als alle Batentmebdizinen 

erhaltet eins dieſer Mefler, wert $1.50. 

Adefftere I. 9. Wiens, Bor 241 P. O. Red. Johannes Blacfier, Dept. 30, 

Rofthern, Saskatchewan, Canada. Milmaufee, Wis. 
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Der Icſuit. 
Bon 
Felizia Butt Clarf. 
Fortſetzung. 

Den Marquis überkam eine größere 

Beunrubigung. War es nicht jonderbar, 
dab Fay auch nicht einmal ihrer Mutter 
hatte ein Wort zufommen laſſen? Je Tän- 
ger er darüber nadjann, deito befremden- 
der fam es ihm vor. Da jedod) Janet 
ihrer Sache jo gewiß zu fein jdhien, wollte 
er fie nicht auch noch beunruhigen. 
Sanet fam etwas früher als gewöhnlich 
herunter zum Frühſtück. Im Dunfel der 
Nacht, während das Vergangene an ihr 
vorüberzog, tauchten aber doch auch beun- 
ruhigende Gefühle über ihre Schmweiter 
auf. Sie hatte es nicht gern geſehen, dab 
Fay ſich in die „Stille“ zurüdgezogen hat— 
te, doch es lieh fich nicht mit ihr disputie- 
ren. ®ielleicht war fie unwohl. In je 
dem Fall hätten die Nonnen ihre Mutter 
benadhrichtigen jollen. Janet war beru- 
bigter, als jie vernahm, Fay gehe in ein 
Kloſter, das fie in Gelellihaft Lady Egers 
ihon häufig bejucht hatte. Sie entichlo 
ih, jofort nad) dem Frühſtück in Beglei— 
tung von Romilda nad) dem Kloſter zu 
fahren und fich nad) dem Verbleib Fays zu 
erfundigen. 

Ehe fie ihr leichtes Frühſtück, Kaffee 
und Wecen, beendigt hatte, fam Sir John 
zum Tiſch, zog einen Stuhl heran und 
jeßte ih. Man fonnte ihm die innere 
Unruhe anmerfen: er mußte mit jemand 
reden. Sir John und Nanet hatten Freund- 
ſchaft geichloffen und veritanden fih. Je— 
der Zoll an ihm war ein Mann. Janet 
fühlte, ihm fonnte fie fich vertrauen. 

„Wie ergeht e8 Ihrer Schweiter heute 
morgen, Sir Nohn?“ 

„Sie iſt jehr ſchwach. Es fommt mir 
vor, al3 ob irgendeine Laſt auf ihrem Her- 
zen liegt und jie beunruhigt; ih kann 
aber nicht dahinter fommen. Seitdem jie 
zur römiſchen Kirche übergetreten iſt. 
ſchenkt ſie mir nicht mehr das Vertrauen, 
wie ſie das früher getan hat. Hortenſia 
und ich waren früher die intimſten Freun— 
de. Wenn ih nur mwühte, was ihr fehlt, 
wie gerne würde ich ihr helfen.“ 

Er jpielte in nervöſer Haft mit einem 
Meier auf dem Tiih und ſah nicht, wie 
plöglich die Augen Sanets fi mit Tränen 
füllten. Auch fie hatte diejelbe Verände- 
rung mit Fay wahrgenommen.Sie fam ihr 
nicht mehr nahe in den Abenditunden, ehe 
lie fich niederlegte. Die vorfichtigite Zu- 
rüdbaltung beobadıtete fie, und es war, 
als ob fie ihr Worte abwäge. Ein Rück— 
fall war eingetreten. Die glüdliche Stim- 
mung des Ditertages wih der bangen 
Sorge um Fay. 

„Es mag Sie intereflieren, zu hören, 
wie es dem jungen Erprieiter geht, Fräu- 
lein Lapeer,“ jagte Sir Kohn, um das 
Thema zu wechſeln, das beide peinlich be- 
rührt hatte. „Wenn Sie Ahr Frühſtück 
beendet haben, kommen Sie ins andere 


Mennonitifche Rundſchau 


Zimmer, und ich werde es Ihnen erzäh- 
len. Wir fönnen dort reden, ohne daß je- 
mand uns überhört. Sch muß befennen,“ 
fuhr er fort, gefolgt von Janet, „je län- 
ger ih mi) in Rom aufbalte, deſto miß— 
trauifcher werde ich gegen jedermann. Es 
fommt mir vor, ald ob ich überall von 
Spionen umgeben jei. In jedem Kellner 
jehe ich einen Sefuiten und in jedem Bar: 
bier, der mein Saar jchneidet, einen ver- 
jteeften Prieſter.“ 

Sanet lachte. Sir John drücdte ſich im- 
mer auf eine jo originelle Art aus, die wie 
Sonnenidhein das Gemüt aufheiterte. 

„Ich hoffe, ih komme Ihnen nicht ver- 
dächtig vor,“ ſagte fie, indem fie fich in ei- 
nem bequemen Seſſel niederlieg. E3 war 
noch etwas zu früh, ji auf den Weg zu 
machen nach dem Kloſter. Sie wollte war- 
ten bi3 neun Uhr; wenn bis dahin Fay 
noch nicht da war, wollte fie mit Romilda 
hinausfahren. 

„Noch nicht. Die Geſchichte von jenem 
Erprieiter beweiit e8 genau. Es ift eine 
merfwirdige Geſchichte. Demand wühlt 
gegen ihn.“ 

„Könnte das möglich fein —.“ Janet 
bielt inne, und Sir Sohn vollendete: 

„Bater Veroni? es mag Sein. Dod 
aufrichtig aeiprochen, ich bezweifle das. 
Pater Veroni iſt ein geſchickter Diplomat 
und ein Meilter in feiner PBeeinfluffung 
bon Männern und Frauen; e8 ilt das fein 
Sandwerf, wenn ich's fo nennen foll. Er 
wirft im Intereſſe feiner Kirche. Aber ich 
alaube faum, dab er fich jo weit herunter- 
läßt, einen jungen Mann zu verfolgen, den 
er einmal geliebt hat. Doch ih mag ihn 
falich beurteilen. Sie wiſſen, wie mwenia 
Urſache ich babe, Pater Veroni zu Tieben 
und zu verehren. Sie fennen mein Ur- 
teil über das Syitem, das er repräfentiert, 
und was diefe Männer in meinen Au— 
gen find, To dab ich e8 wagen darf, meine 
Meinung unverboblen zu fagen. Ich glau- 
be faum, dab Pater Veroni feine Beit da- 
mit verſchwendet, jo Meinlich zu rächen, 
während fein Geiſt fich Fonzentriert auf 
große Pläne.” 

„Ras willen Sie von Sianor Grego- 
ti?” 

„Run, er hatte etwas Geld, ein wenig 
iiber taufend Franken, die er feiner ſchwer 
arbeitenden alten Tante geben wollte, der 
er mit großer Liebe zugetan it. Hundert 
Franken behielt er für fich ſelbſt, da er dadh- 
te, dies würde ihm genügen, bis er fo weit 
fei, fich fein Brot felbit verdienen zu kön— 
nen. Sundert Franken ſchmelzen jedoch 
ichnell zufammen, wie Sie und ih nur zu 
wohl wiſſen. Er fand Arbeit in , einer 
Merfitätte, wo er genügend verdiente, um 
feine beicheidenen Bedürfniſſe befriedigen 
zu können ; Serr Pierce erlaubte ihm, in 
einem fleinen immer hinter der Kirche 
au Schlafen. Genau drei Tage blieb er in 
Stellung.“ 

„Sina ihm die Arbeit nicht von ſtatt⸗ 
ten?” 

„Bortrefflih; ſelbſt der Cigentümer 
erfannte das an. Am dritter Morgen er- 
ſchien ein junger Mann in der Werfitätte 
und frug Paolo nad) dem Preis eines ge- 
willen Artifel®. Der Burſche ift mir jeit- 





dem gezeigt worden, und ich erfannte ihn. 
Erinnern Sie fih no an den Berichter- 
itatter in unſerer Zoge im Abgeordneten- 
faal? Er machte ſich Notizen aus der Re- 
de Marquis di Eaflinis. 

„sa, mit ſchwarzem Saar und jchwar- 
zen Augen.“ 

„Mit ölgefalbtem Saar!” brummte Sir 
Sohn in einem mwegwerfenden Tone. „Ich 
itelle mir vor, er befigt auch eine ölige 
Seele und einen öligen Leib. Ih Bin 
überzeugt davon, daß er es iſt, der Paolo 
nachitellt und unmöglich madht.“ 

„Wer mag er wohl jein?“ 

„Herr Pierce und ich verfuchen dahinter 
zu fommen. Es mag fein, daß er in Pa— 
ter Veronis Diensten fteht. Vielleicht könn— 
ten Sie den Marquis für den Fall interej- 
fieren. Er liebt jedenfalls die Alerifalen 
nicht allaujehr.” 

„Vielleicht ift 28 mir möglich.“ 

„Um eine lange Gejchichte kurz zu ma- 
den, nachdem der junge Buriche ſich ein 
wenig umgejeben, rief er den Eigentümer 
zu ſich heran, und eine Stunde fpäter war 
Gregori arbeitslos.“ 

„Barum?“ 

„Der Eigentümer drüdte ihm feine Zu- 
friedenheit über feine Arbeit aus, bemerf: 
te aber, e8 feien Gründe da, die ihn in 
feiner Werfitätte unmöglich madten. Er 
weigerte jich, diefelben zu nennen. Seitdem 
war Gregori auf verfchiedenen Pläßen tä— 
tig, um fofort nad) etlihen Tagen wieder 
entlafien zu werden. In einem Fall fag- 
te man e8 ihm offen, fie hätten erfahren, 
er Sei ein Erpriefter, und e8 ſchade ihrem 
Geſchäfte, jobald das mweiter befannt wür— 
de. Es war dies ein großer Numelenla- 
den, in dem ich für ihn eine Anitellung ae- 
funden hatte. Ich aing jelbit zum Di— 
reftor des Geſchäfts, den ich perfönlich ken— 
ne, und drücdte ihm mein Befremden dar- 
über aus. Sie willen ja, SHortenfias 
Schwäche find Juwelen, und je Eoftipieli- 
ner, deito größer ihre Vorliebe dafür. In 
ienem Raden hatte ich ſchon bedeutende 
Summen für ®eburtstags- und Weih— 
nachtsgeichenfe gefpendet und war darum 
nicht wenig aufgebradt, von der Entlai- 
fung Gregoris zu hören; doch es half 
nichts. Halte ih Sie auf, Fräulein La— 
peer?” 

Xanet hatte beitändig auf ihre Uhr ge— 
ihaut. Ihre innere Unruhe wuchs von 
Minute zu Minute, da Fan ihre Erichei- 
nung immer noch nicht gemacht hatte. 

„Ich habe noch zehn Minuten bis neum 
Uhr, dann muß ich fort.“ 

‚No etlihe Worte. Der Direftor be- 
dauerte die Entlaffung, doch wage er es 
nicht, einen Mann zu beſchäftigen, der dent 
Prieiteramt entſagt und die Kirche verlaj® 
fen hatte. Viele feiner Runden jeien jtren- 
ae Merifale.. Ich frug ihn, ob er nicht 
fürchte, dadurd die Kundſchaft der Prote- 
ftanten, befonders der Amerifaner, zu ver- 
Iieren, wenn er auf diefe ungerecdhte Weiie 
einen Mann vor die Tür jekt, der treulich 
und ehrlich verfuche, fein Brot zu verdie- 
nen? Er antwortete mit einem Lächeln: 
„Ach, ihr Proteitanten feid darin viel weit- 
berziger in euren Anſchauungen! Jedee— 
mann weiß, daß viele der Mittel für den 
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durch das wunder- 


Sichere Genefung 
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Granthematifhe Heilmittel 


(auch Baunſcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Zirkulere werden portofrei zu: 
gefandt.. Nur einzig amd allein echt zu haben 


von 

Yohn Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
een. reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 
Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Ave. 
. €. 
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Letter-Dramwer 396. Gleveland, D. 


Man büte fich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen 





Unterhalt der Wobhltätigfeitsanjtalten der 
römiich-fatholiichen Kirche aus den Ta” 
ichen der großberzigen engliichen und ame- 
rifanifchen Proteitanten fließen. Perſön— 
lich babe ich eine Zuneigung zu dem jun- 
gen Mann, doch kann ih ihn unmöglich 
in meinem Geſchäft behalten.” Der Ei- 
gentiimer war ein Nude, Fräulein Lapeer, 
und fein Katholif; jo fünnen Sie die Be- 
deutung deſſen jehen, was ich jage. Er 
fonnte e8 nicht wagen, Baolo Gregori in 
feinem Geſchäftshauſe zu behalten.” 

„Es ilt dies eine merfwürdige Gejchich- 
te,” jagte Janet, fi erbebend. „Was 
wird er jet unternehmen?“ 

„Wer fann das willen?“ antwortete 
Sir Nohn. „Ich bege die Vermutung, dab 
Herr Pierce ihm noch die Gelegenheit gibt, 
zu predigen. Er iſt ein geborener Redner 
und Foriher. Sein Plaß iſt jedenfalls 
nicht hinter einem Ladentiſch oder am fauf: 
männiſchen Schreibtiih. Doc will er erit 
feine NAufrichtigfeit auf die Probe itellen. 
Das iſt gewiß, Gregori bat nie ſchwerer 
gearbeitet, um fich ein tägliches Brot zu 
erwerben. Wenn es ihm micht ernit in 
der Sadıe iſt, jo wird er diefe Entbehrun- 
gen: bald jatt haben und wiederum in den 
Schoß der römischen Kirche und in das 
Prieiteramt zurücdfehren, wie das vor ihm 
ſchon viele getan haben. Ich fürchte aber, 
id) habe Sie ſchon viel zu Tange aufgehal 
ten.“ 

Die Wahrheit war, Janet war jett fo 
nervös, daß fie die legten Sätze, die Sir 
Sohn geſprochen, gar nicht mehr gehört 
hatte, 

Janet begegnete, während fie Romilda 
juchte, dem Portier an der Tür. 

„Bier iſt ein Brief für Sie, Fräulein,“ 


Fortſetzung folgt. 





Magenfranfe 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Hir 2 Stamp gebe ih Euch Auskunft über 
daR beite deutiche Magenbausmittel, beffer und 


bilfiner ald alle Patentmediginen. Hunderte 
bon Kranken wurden ſchon gehrilt durch die⸗ 
ſes einfache Mittel. 


RUDOLPH LANDIS 
Evanfton, D., Dept. 621. 


Mensnonitilfche Ruudſchau 


Fortiegung von Seile 2. 

„Und lab uns jtets did; preifen in Freu- 
de, wie im Schmerz.” Da echoete e8 wohl 
leife im Serzen, „ach ja, Herr, im Schmerz! 
Eine Stelle am Tiich iſt leer, aber dennoch 

. 1" Und dann wieder jagten’s die Lip- 
pen noch einmal, und die Augen leuchteten 
dabei: „Sn Freude, ja in Freude!” 
und dem tiefjinnigen: „Komm, Herr Jeſu 

Dem Bialmwort „Aller Augen ....“ 
...* läßt fi jenes Sprüchlein freilid) 
nicht vergleihen; wer aber abwechjeln will 
oder ein Berslein vor dem Abendbrot zu 
jprechen wünscht, der laſſe Buben und 
Mägdlein lernen: „Herr, jegne dieje Spei- 
fen!“ Chr. Botſch. 


Wunderbar gerettet. 


D 
L 


Der alte Sim D. war ehemals ein geach— 
teter Handwerfer, aber mit der Zeit janf 
er zu einem verfommenen QTrunfenbold 
herab. Sein Fleines Heim war dem Ruin 
verfallen; die Gerätichaften des Hauſes 
waren fait alle für berauichende Getränke 
verfauft worden. Das häusliche Glück war 
gewichen und Elend und Sammer einge- 
fehrt. Sein Weib war ganz gebrochen, ſei— 
ne Slinder gingen zerlumpt und verfommen 
herum, mit zerrifienen Mleidern und wü— 
tem Augeſicht. 

An einem Silveiterabend begab er ſich in 
eine Wirtichaft mit der Abſicht, das alte 
Jahr binauszutrinfen. Da der Wirt be 
ichäftigt war, fette er ſich in einer Ede nie— 
der, feine Gelegenheit abzınvarten. Unter— 
deflen famen zwei junge Männer herein 
und forderten Bier. Während fie tranfen, 
ſagte der eine: „Sag, haft du die Neuig- 
feit jchon erfahren, dab Sim D. fi die 
Kehle durchſchnitten hat?“ 

Das iſt eine gute Neuigkeit, wenn es 
wahr iſt,“ jagte der andere, „niemand wird 
den alten Schuft vermilien; ſelbſt feine 
Familie iſt beſſer aeitellt ohne ihn. Er war 
in der Tat der heruntergefommenjte Trun 
fenbold in der Stadt.” 

Der alte Nim hatte jedes Wort aehört 
Er 309 feinen Hut tiefer ins Geficht und 
dachte über das Gehörte nad. „Bin ich 
wirflich fo weit beruntergefommen?“ fagte 
er zu fich felber. „Würde mein Tod ein 
Glück fir die Stadt fein? O Gott, feufzte 
er, „bilf mir, das Trinfen zu laſſen und 
ein neuer Menich zu werden!” 

In diefem Nugenblid rief der Wirt: 
„sim, willit du ein Glas?” Alle blidten 
eritaunt nad) der Ede, wo Nim jaß. 

Sim jprang auf und jagte: „Nein, von 
diefer Stunde an will ich das Trinken Iaj- 
ſen!“ 

Ein lautes Gelächter erſcholl: „Hallo! 
Der alte Jim will das Trinken aufgeben!“ 
und alles lachte wieder. 

„sch will e8 tun mit Gottes Hilfe,“ fagte 
Sim, verlieh die Wirtichaft und ging heim. 
Ror der Haustüre blieb er eine Weile jte- 
ben, entjett über den verwahrloiten Zu— 
ſtand feines Hauſes. Endlich trat er ein. 
Als feine Fran die Türe öffnen hörte, ſuch— 


29. Juli 1914, 


te jie ji vor Furcht ſchnell zu verſtecken. 

„Marie, fomm ber!” jagte er, indem er 
ihr die Hand entgegenbielt, „Marie, ich ha— 
be heute Abend feinen Tropfen getrunfen“ 
wiederholte er, indem er ihre Hand ergriff. 

„O Jakob!“ rief fie, indem fie ihren Arm 
um feinen Hals ſchlang und laut weinte. 

„Man heiit mich den alten Sim,“ fuhr 
er fort, „und ſagt, ich jei bloß nod eine 
Laſt für meine Familie und die Stadt, und 
es fei unmöglich, daß ich noch gerettet wer- 
den könnte. Aber Marie, von diefer Nacht 
an, wenn Gott mein Gebet erhört, will id) 
das Trinken laffen! Wede die Hinder, wir 
wollen alle miteinander beten!“ 

„Will der Bater uns töten?“ flüſterten 
die Kinder, als die Mutter fie weckte. 

„D nein, er it jeßt nüchtern, er will wie- 
der ein lieber, guter Vater fein!” jchluchzte 
Nie. 

Es währte nicht lange, jo fniete Jim in- 
mitten feiner weinenden Yamilie und bete- 
te wiederholt: O Gott, vergib mir dus 
Vergangene und hilf mir, dich zu Tieben 
und dir zu dienen und ein guter Gatte und 
Vater in Zukunft fein!“ 

Sein Gebet wurde erhört, und als die 
Neujahrionne am nächſten Morgen bervor- 
brach), war auch in Sims Herzen eine neue 
Sonne, Jeſus, die Sonne der Gerechtigkeit, 
aufgegangen, um fein ganzes zufünftiges 
Leben erneuernd und belebend zu durch— 
dringen. 





Mohammeds Tiere. 


Befanntt ift die — übrigens auch an- 
deren Volkshelden amgedichtete — Erzäh— 
fung, daß Mohammed, von feinen Feinden 
verfolgt in eine Höhle flüchtete, vor deren 
Gingang dann eine Spinne ihr Net web 
te; als die Verfolger bei der Höhle anlang- 
ten und das ausgeipannte Net ſahen, fol- 
gerten fie daraus, dab fein Menſch in die 
Höhle gedrungen jein* fönne.. Am An- 
ihluß an diefes Begebnis fam bei den 
Mrabern das ſchöne Spridwort in 
Schwung: „WennAllab dich beſchirmt wird 
Has Spinnengewebe zur Mauer; wenn er 
dich nicht beichirmt, wird die Mauer zum 
Spinnengewebe.“ 

Das Kamel, das der Prophet gewöhn— 
lich ritt, wurde von ihm ſehr geliebt und 
von feinen Nachfolgern hoch in Ehren ge— 
halten. Auf dem Tiere fitend, ſprach Mo- 
bammed verichiedene feiner Sprüche aus, 
die dann Aufnahme im Koran fanden. 

Endlich erzählt man, das Mohammed 
auch ſehr viel auf feine Habe hielt. Ein- 
mal war diefe auf dem überhängenden 
Bipfel feines DOberfleides friedlich einge- 
ſchlafen. Als nun von der Mofchee das 
Zeichen der Gebetitunde gegeben wurde, 
ichnitt der Prophet, um feine Habe nicht 
zu ſtören, kurz entichloflen den Zipfel des 
Gewandes ab und ging zum Gebet. 


Geld und Ehren, darin beiteht das Glück 
nicht. Es iſt ficher, daß im Mittelitand 
mehr wahres Glück zu finden iſt als in den 
höhern reifen. 





